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Editorial

Liebe Leserin, lieber Leser!

Zum Ende des Jahres halten wir in 
den Pfarrvereinsblättern Rückschau 

auf den Tag der badischen Pfarrerinnen 
und Pfarrer mit der Jubilarsehrung, der 
Mitgliederversammlung und dem hörens- 
wie lesenswerten Vortrag von Prof. Jo-
chen Hörisch: „Kommunikation und Kom-
munion: Eine kleine Theologie der gegen-
wärtigen Medienlage“. 

Darin nimmt Prof. Hörisch Bezug auf die 
Entwicklungen im Bereich der Künst-
lichen Intelligenz (KI) und verbindet sie 
mit anthropologischen Fragestellungen. 
Was macht den Menschen aus, wenn nun 
auch KI denken und sprechen kann? Ge-
dichte verfasst, Rezepte zusammenstellt 
oder Maschinen bedient, vielleicht sogar 
Gefühle entwickelt? Wesenszüge des 
Menschen und solchermaßen lange Zeit 
seine Alleinstellungsmerkmale. Eins bleibt 
allein dem Menschen vorbehalten, so 
Hörisch: seine Gebrechlichkeit und End-
lichkeit und sein Bewusstsein derselben. 
Seine Einsichten laden mich ein, theo-
logisch weiterzudenken: wenn Gebrech-
lichkeit und Endlichkeit das Menschsein 
ausmachen, was sagt das über den Wert 
eines Menschenlebens? Ist es dann nicht 
Gnade, mit der eigenen Endlichkeit und 
der der Menschen, die ich liebe, umgehen 
zu können? Sich gerade in der Gebrech-
lichkeit als Mensch – wenig niedriger als 
Gott zu sehen. Es mögen sich nicht gleich 
Antworten auf die Fragen einstellen und 
dennoch hoffe ich, dass sie begleiten im 
theologischen Denken und den pastora-
len Aufgaben der kommenden Zeit.

In diesem Jahr haben viele von Ihnen die 
Ausgaben der Pfarrvereinsblätter berei-
chert: mit thematischen Artikeln, Impulsen 
zu den Berufsbiographien, Rezensionen 
und vielem mehr. Als Schriftleitung sind 
wir dankbar für Ihre Zuschriften und Arti-
kel. Darauf freuen wir uns auch im kom-
menden Jahr und hoffen, Themen ausge-
wählt zu haben, die Ihre Beiträge möglich 
machen.

Im vorliegenden Heft finden Sie neben 
dem Rückblick auf den Tag der badischen 
Pfarrerinnen und Pfarrer ein letztes Mal 
drei Beiträge zu den Berufsbiographien. 
Im kommenden Jahr setzen wir die Impul-
se mit Beiträgen zu innovativen Projekten 
aus Gemeinden und Kirchenbezirken fort. 
Wenn Sie da ein oder mehrere Projek-
te vor Augen haben, schreiben Sie uns 
gerne an bzw. reichen Sie einen Beitrag 
dazu ein. Wir sind gespannt, was Neues 
wächst und entsteht in unserer Landes-
kirche.

Wir wünschen Ihnen ein frohes und ge-
segnetes Weihnachtsfest und ein friedli-
ches neues Jahr!

Für die Schriftleitung
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Hinweis auf die nächste Ausgabe
Folgende Schwerpunktthemen sind in unseren 
nächsten Pfarrvereinsblättern mit dem  
ent sprechenden Redaktionsschluss geplant
2+3/ 2024: Abschaffen oder beibehalten?  
Badische Impulse zu den aktuellen Debatten  
um Staatsleistungen und Kirchensteur
4/ 2024: Müde Hände und schwere Herzen? 
(Häusliche) Pflege und ihre Herausforderungen
Wir freuen uns über all Ihre Zuschriften, Beiträge 
und Gedanken. 
Bitte senden Sie Ihre Beiträge am besten als 
Word-Datei ohne besondere Formatierung,  
auch ohne Blocksatz und Silbentrennung am 
Zeilenende, an die Schriftleitung
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Liebe Vereinsmitglieder, liebe Mitglieder  
der Solidargemeinschaft Kranken hilfe,

ich heiße Sie im Namen des Vorstands 
herzlich willkommen zur diesjährigen Mit-
gliederversammlung am Vorabend des 
Tages der badischen Pfarrerinnen und 
Pfarrer. Schön, dass Sie unserer Einla-
dung nach Offenburg folgen konnten. 

Das ausgehende Jahr 2023 war noch be-
stimmt von vielen Fragen zur Umstellung 
unserer Krankenhilfestruktur, und es ist 
deutlich geworden, dass unsere Informa-
tionen oft nur teilweise von den Mitglie-
dern wahrgenommen werden.

Wir haben eine neue Beitragsstruktur er-
arbeitet für alle Mitglieder der Solidarge-

meinschaft, die keinen Beihilfeanspruch 
mehr besitzen, aber weiterhin in der Kran-
kenhilfe abgesichert sein müssen. 

Rechenschaftsbericht des Vorsitzenden des Pfarrvereins

Thema

Tag der badischen Pfarrerinnen und Pfarrer

„Kommunikation und Kommunion“. So 
war der thematische Vortrag von Prof. 
Hörisch am Montagvormittag des dies-
jährigen Tages der badischen Pfarre-
rinnen und Pfarrern, den wir in dieser 
Ausgabe zu großen Teilen dokumen-
tieren, überschrieben. Kommunikation 
und Kommunion, so kann man aber 
die beiden Tage insgesamt überschrei-
ben, vielleicht „Pfarrer_innentage“ an 
sich. Es geht bei ihnen darum, in ge-
schwisterlicher Verbundenheit ange-
sichts verschieden langer Dienst- und 
Ruhestandstagen sich auszutauschen, 

Jubiläen zu bedenken, miteinander zu 
essen und zu trinken, über ein Thema, 
das unseren Beruf betrifft, ins Gespräch 
zu kommen und gemeinsam Abend-
mahl zu feiern. Das alles in leibhafter 
Präsenz. Gerne geben wir hier Berich-
te, Ansprachen, Grußworte, Reden so-
wie den thematischen Vortrag wieder, 
verbunden mit dem Dank für alle Vor-
bereitung und Beteiligung und mit dem 
Blick auf den gemeinsamen Tag der 
Pfarrerinnen und Pfarrer mit unserem 
Geschwisterkirche in Württemberg in 
Heilbronn im kommenden Jahr.

Stefan Royar
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Der Vorstand hat zusammen mit der Per-
sonalverwaltung der Landeskirche die 
Zuschüsse aus der Rentenversicherung 
für Mitglieder beantragen können, und 
vielen von Ihnen ist dadurch eine deutli-
che Reduzierung der Krankenhilfekosten 
im Ruhestand möglich ge-
worden.
Zusammen mit dem Er-
weiterten Vorstand hat der 
Vorstand im Frühjahr über 
den momentan laufenden Strategiepro-
zess ekiba 2032 beraten und sich ein Bild 
um die unterschiedlichen Voraussetzun-
gen in den Kirchenbezirken und die Um-
setzung der Liegenschaften- und Stellen-
planung gemacht. 
Bei den beiden Ordinationsgottesdiensten 
in Schriesheim und Hockenheim hat der 
Vorstand die neu ordinierten Kolleg:innen 
beglückwünscht und sie im Kreis der Pfar-
rer:innen begrüßt.
Mit der Kirchenleitung, der Landesbi-
schöfin und den beiden neuen Prälaten 
Frau Reinhard und Herrn Witzenbacher 
wurde im März im Blick auf die Zukunft 
des Tages der badischen Pfarrer:innen 
eine neue Struktur dis-
kutiert. Ab dem Jahr 2025 
wollen wir zusammen 
mit der Landeskirche alle 
Pfarrer:innen ehren; bis-
her hatten wir jeweils die 
Mitglieder des Pfarrver-
eins eingeladen. Auch die Veranstaltung 
selbst wird ein neues Aussehen erhalten; 
wir wollen zukünftig mit dem Gottesdienst 
beginnen und im Anschluss daran dann 
den festlichen Abend zusammen feiern. 
Im nächsten Jahr sind wir zunächst noch 
gemeinsam mit dem Württembergischen 

Pfarrverein zu einem gemeinsamen Tag 
der Pfarrer:innen in Heilbronn. Im Jahr 
2025 werden wir dann in Freiburg und 
2026 in Mannheim feiern. Bei unse-
rer Klausurtagung hatten wir Pfrin. Dr. 
Kreitzscheck zu Gast, die Leiterin des 

Hauses Respiratio auf 
dem Schwanberg. Sie hat 
uns über die Arbeit in den 
Kursen berichtet und dar-
gelegt, dass es keine An-

zeichen gibt, dass Pfarrer:innen stärkeren 
Belastungen ausgesetzt sind, sondern 
sich eine durch die Arbeit verursachte 
Depression (Burnout-Syndrom) dort ein-
stellt, wo Arbeitsprozesse und -belastun-
gen nicht selbständig gesteuert werden 
können. Das ist im Pfarrberuf nur teilwei-
se der Fall. Es sei eher wahrzunehmen, 
dass für das Kursangebot sich zu wenige 
Pfarrer:innen und Pfarrer melden, so dass 
Plätze manchmal freibleiben oder für an-
dere Berufsgruppen offenstehen (Diako-
nie/Kita/Verwaltung). 
Im Juli fand dieses Jahr kein von uns or-
ganisierter Dies Academicus statt, weil 
wir im vergangenen Jahr eine sehr gerin-

ge Resonanz damit erzielt 
hatten, sodass wir an die-
sem Konzept nicht weiter 
festhalten wollten. Wir pla-
nen jetzt für nächstes Jahr 
einen neuen Anlauf mit der 
Fakultät in Heidelberg und 

sind zuversichtlich, doch mehr Kolleg:in-
nen mit diesem theologisch-wissenschaft-
lichen Angebot zu erreichen.
Ebenfalls im Juli hat sich der Vorstand mit 
dem württembergischen Vorstand in Bad 
Boll getroffen und gemeinsame Fragen 
diskutiert.     

Ab dem Jahr 2025 wollen wir 
zusammen mit der Landes
kirche alle Pfarrer:innen ehren

Wir wollen zukünftig mit  
dem Gottesdienst beginnen 
und im Anschluss daran  
dann den festlichen Abend 
zusammen feiern.



398 Pfarrvereinsblatt 11-12/2023

Wichtige Themen in Württemberg und 
Baden waren dabei: Arbeitszeiten von 
Pfarrerinnen und Pfarrern sollen einfa-
cher erfasst und geplant werden können 
(Westfälisches Termin-
stundenmodell); der 
Be schluss der Rhei-
ni schen Synode mit 
einer Einführung von 
Ar beitszeitregelungen im Pfarrdienst mit 
einer Vertrauensarbeitszeit von 41 Stun-
den wird auch Auswirkungen auf andere 
Gliedkirchen haben. Die Modelle wurden 
kritisch diskutiert. Die Abwicklung in der 
Praxis wird problematisch gesehen. Der 
Begriff der Arbeit ist im Pfarrberuf schwer 
einzugrenzen. Was zählt zur Arbeits-
zeit und was nicht? Es gibt einen Unter-
schied zwischen „als Pfarrer arbeiten“ 
und „Pfarrer sein“. Auch jetzt schon ist 
es wichtig, jungen Leuten zu sagen: „Du 
leistest genug“. Auch die psychische Be-
lastung muss neben der reinen Arbeits-
zeit beachtet werden. Die Aufgabe eines 
Berufsverbandes ist es auch, Instrumen-
te zur „Selbststeuerung“ zu entwickeln, 
Selbst- und Zeitmanagement berufsbe-
gleitend zu unterstützen. Hier kann es 
weitere Angebote geben neben z.B. Haus 
Respiratio und Saluto-
genese. Der Struktur-
prozess ist in Baden 
schon weiter gedie-
hen als in Württem-
berg. Eine flächen-
deckende Versorgung 
wird langfristig nicht 
mehr gegeben sein. Eine Reflektion der 
Landeskirche von theologischer Seite ist 
nur wenig vorhanden, die Stimmung wird 
als angespannt wahrgenommen. In Würt-

temberg soll der Pfarrplan bis 2030 umge-
setzt sein. Gegenüber heute werden etwa 
ein Drittel der Pfarrstellen wegfallen. Mit 
der Verwaltungsreform soll der Versuch 

unternommen wer-
den, die Verwaltung 
zu bündeln, d.h. es 
gibt eine Tendenz zur 
Zentralisierung. Das 

Gesprächsklima zwischen den Pfarrverei-
nen und der Landeskirche ist jeweils gut. 
Derzeit finden dort Fusionen und Koope-
rationen im Bereich Konfirmandenarbeit, 
Vikarsausbildung und Fortbildungen mit 
dem Religionspädagogischen Institut in 
Baden (RPI) statt.

Am 20. Oktober wird eine gemeinsame 
Veranstaltung mit dem Personalreferat 
der Landeskirche in Karlsruhe stattfinden. 
Es wird eine Zusammenkunft von Mitar-
beitenden aus dem Pfarrberuf, dem Dia-
konenberuf und der Kirchenmusik geben, 
die in ihren ersten Amtsjahren arbeiten. 
Wir suchen nach neuen Konzepten, wie 
alle drei hauptamtlichen Berufsgruppen in 
Zukunft gemeinsam in einer Region oder 
in einem Bezirk oder bezirksübergrei-
fenden Projekten ihre Arbeit zusammen 

planen und strukturie-
ren. Zu dieser Auftakt-
veranstaltung haben 
sich 52 Kolleg:innen 
angemeldet, und wir 
sind gespannt auf die 
ersten Ergebnisse, die 
dann in der Zeitschrift 

EKIBA intern allen zugänglich gemacht 
werden sollen.
Auch das vergangene Jahr hat uns als 
Vorstand wieder Anteil nehmen lassen an 

Die Aufgabe eines Berufsverban
des ist es auch, Instrumente zur 
„Selbststeuerung“ zu entwickeln

Ich danke ganz herzlich Herrn 
Schönfeldt, Frau Krempel und Frau 
Groß, ohne deren großes Enga
gement unser Verein und unsere 
Solidargemeinschaft nicht so 
hervorragend arbeiten könnte.
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manch großem Leid und großer Sorge, 
die durch Krankheit bei Vereinsmitgliedern 
und ihren Familien verursacht wurde. 

Ich danke ganz herzlich Herrn Schönfeldt, 
Frau Krempel und Frau Groß, ohne de-
ren großes Engagement unser Verein und 
unsere Solidargemeinschaft nicht so her-
vorragend arbeiten könnte. Vielen Dank!
Wir freuen uns als Vorstandsmitglieder 
auf die weitere gemeinsame Arbeit im und 
für den Pfarrverein und freuen uns, wenn 
Sie uns dafür weiterhin das Vertrauen 
aussprechen werden. Herzlichen Dank!

 Stefan Royar, Weinheim
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Liebe Geschwister, liebe Kolleg*innen, 
die Sie heute an Ihre Ordination vor 

einigen, vielen oder sehr vielen Jahren 
denken,

in meiner Diele hängt dieses Gemälde. Es 
zeigt die Hauptstraße in einem der vielen 
Dörfer in unserer Landeskirche. Hinter der 
nächsten Kurve steht die Kirche. Auf der 
Rückseite steht geschrieben, dass es ein 
Geschenk „in dankbarer Erinnerung“ ist. 
Das Dorf ist Waldwimmersbach im Kir-
chenbezirk Neckargemünd-Eberbach – 
die Beschenkte war nicht ursprünglich ich, 
sondern einer unserer Jubilare. Dass es 
inzwischen bei mir hängt, hat für mich viel 
damit zu tun, was der Schatz des Pfarr-
amts in unserer Kirche ist. 

Dieses Bild wurde einst Hans Martin 
Schäfer geschenkt. 1953 wurde er ordi-
niert – vor 70 Jahren. Und es ist wunder-
bar, dass er wie drei weitere Kollegen aus 
diesem Jahrgang heute hier sein kann. 
Wie schön, lieber Hans Martin, Dich hier 
in dieser Runde zu haben! 
Er war zehn Jahre, bevor ich überhaupt 
geboren wurde, Pfarrer in Waldwimmers-
bach. Jahrzehnte später machte ich dort 
erste Schritte im Pfarramt. Und wieder 
später trafen wir uns in Pforzheim, der 
Dekan in Ruhe und die neue Gemeinde-
pfarrerin seiner Gemeinde. 
Als ich in Waldwimmersbach war, hörte 
ich immer wieder Geschichten von jenem 
Pfarrer Schäfer, den ich da überhaupt 

noch nicht kannte – prägende Erfahrun-
gen, die Menschen mit ihm verbanden 
und verbinden. Sie hatten und haben ihn 
noch immer im Gedächtnis, auch wenn 
längst andere auf jener Kanzel in der Dorf-
kirche predigen. Als er wegzog aus Pforz-
heim, hat er mir dieses Bild geschenkt. 
Jetzt hängt es bei mir. Für mich ist es ein 
Ausdruck davon, dass jede und jeder von 
uns hier im ordinierten Amt einen Auftrag 
erfüllt, der größer ist als wir selbst. Und es 
erinnert mich an die Menschen, die uns 
und mir in diesem Fleckchen Baden ein-
mal anvertraut waren.

Ganz sicher können noch andere hier im 
Raum von solchen Überschneidungen 
erzählen – von Vorgängern und Nachfol-
gerinnen, vielleicht nicht immer nur kon-
fliktlos, aber doch so, dass spürbar ist: 

Laudatio der Landesbischöfin für die  
Ordinationsjubilare und jubilarinnen
10 (2013) / 25 (1998) / 40 (1983) / 50 (1973) / 60 (1963) / 70 (1953)

Heike Springhart

Thema
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Die Jahre, in denen Sie ihre 
Ordination gefeiert haben, 
markieren Wegmarken

Wir sind Gärtnerinnen und Gärtner, die 
für eine bestimmte Zeit unseres Lebens 
unser Stück im Acker und Weinberg des 
Herrn beackern, mit Leidenschaft und der 
Frage, was es hier und heute braucht – 
und dann kommen andere, die weiter 
ackern, Neues pflanzen und tief Verwur-
zeltes gießen, manchmal auch etwas 
ausreißen und beim Stapfen durch den 
Ackerboden neue Furchen ziehen und 
neuen Samen säen. 

Die Jahre, in denen Sie ihre Ordination 
gefeiert haben, markieren Wegmarken 
– in Ihrem persönlichen Leben und im 
Leben unserer Kirche. Wegmarken, die 
nicht im luftleeren Raum 
stehen, sondern auch 
mit den Tönen und Bil-
dern verbunden sind, die 
diese Jahre ausmachen. 
Für mich war schon beim Unterschreiben 
Ihrer Urkunden bewegend zu sehen, wie 
sich manches verschoben hat. Irgend-
wann tauchen erst vereinzelt, dann immer 
stärker Frauennamen auf. Noch später 
auffallend viele Doppelnamen. Und ins-
gesamt sind es ziemlich dicke Stapel von 
Urkunden – auch vor zehn Jahren noch. 
Vermeintlich äußere Zeichen, die ziemlich 
viel von den Veränderungen erzählen, die 
das Pfarramt so mit sich bringt.

1953 – vor 70 Jahren – wurden Sie or-
diniert, und in London wurde Elizabeth II. 
zur Queen gekrönt. Am 17. Juni wagten 
die Arbeiter in der DDR den Aufstand und 
in Paris wurde „Warten auf Godot“ urauf-
geführt. Der Krieg war gerade mal seit 
acht Jahren vorbei und die Zeichen stan-
den auf Aufbau und Konsolidierung. 

Als vor 60 Jahren dann – im Jahr 1963 
– Ordination gefeiert wurde, da sprach 
John F. Kennedy in Berlin die legendären 
Worte „Ich bin ein Berliner“ – und wur-
de am Ende des Jahres ermordet. Die 
Digitalkamera wurde erfunden und der 
Kassettenrekorder – und aus dem Radio 
erklang Freddy Quinn mit „Junge, komm 
bald wieder“. 

Könnte ja sein, dass Digitalkamera und 
Kassettenrekorder mehr mit der Kirche 
zu tun haben, als man im ersten Moment 
meint. Beides waren seinerzeit innovative 
Entwicklungen. Die eine – der Kasset-
tenrekorder – ist längst passé und hatte 

doch für Jahrzehnte sei-
ne nicht wegzudenkende 
Funktion. Die andere – 
die Digitalkamera – hat 
sich erstmal überhaupt 

nicht durchgesetzt, steckt aber heute in 
jeder Hosentasche im Handy. 

Als unsere Gold-Ordinand*innen vor 50 
Jahren ordiniert wurden, wurde auf dem 
Leuenberg bei Basel Bahnbrechendes 
beschlossen: Mit der Leuenberger Kon-
kordie wurde die fast 500 Jahre lange 
Spaltung zwischen den reformatorischen 
Kirchen beendet. Seither – aber erst seit-
her! – haben lutherische, reformierte und 
unierte Kirchen volle Kirchengemein-
schaft –, feiern zusammen Abendmahl 
und erkennen die Taufe und die Ordina-
tion wechselseitig an.  

Auch die Leuenberger Konkordie ist so 
ein Zeichen, dass wir als Kirche für das 
stehen, was größer ist als wir selbst – in 
unserer landeskirchlichen und konfessio-



402 Pfarrvereinsblatt 11-12/2023

nellen Identität. Inzwischen gehören 94 
Kirchen aus fast allen europäischen und 
einigen südamerikanischen Ländern zu 
dieser Gemeinschaft Evangelischer Kir-
chen in Europa (GEKE) – und es war sehr 
bewegend mitzuerleben, wie in diesem 
Sommer die Deutsche Evangelisch-Lut-
herische Kirche in der Ukraine der GEKE 
beitrat. Die Spuren, die vor 50 Jahren ge-
legt wurden, reichen bis heute. 

Das Jahr 1983, in dem Sie vor 40 Jahren 
ordiniert wurden, war das gefährlichste 
Jahr im Kalten Krieg, die Pershing II Rake-
ten wurden in Deutsch-
land stationiert. Weniger 
gefährlich, aber neben 
Ihrer Ordination durch-
aus bemerkenswert ist 
der erstmalige Besuch 
eines Papstes in einer 
protestantischen Kirche. 
Johannes Paul II. besuchte die lutheri-
sche Gemeinde in Rom – und Nena sang 
von 99 Luftballons, während Major Tom 
dem völlig losgelösten Raumschiff hinter-
hersang. 

Vor 25 Jahren – 1998 – war die Hymne 
an die Liebe von der untergehenden Ti-
tanic in unser aller Ohr oder jedenfalls in 
den Charts: „My heart will go on“, Herbert 
Grönemeyer und Sie hoffentlich auch hat-
te Flugzeuge im Bauch, und – neben Ihrer 
Ordination wohl das Bahnbrechendste – 
Google wurde gegründet. Was für uns 
alle hier wohl kaum mehr wegzudenken 
ist – mal eben schnell zu googlen – das 
geht erst seit 25 Jahren. 

Und vor zehn Jahren, 2013, wurde nicht 

nur ein gewisser Jorge Bergoglio aus Ar-
gentinien zum Papst gewählt und mit Ed-
ward Snowden die NSA-Affäre ausgelöst, 
sondern auch Sie hier zu Pfarrer*innen in 
unserer Landeskirche ordiniert. 

Von Kassettenrekordern bis Google – das 
sind längst nicht alle und sicher nicht die 
wichtigsten Veränderungen, mit denen 
Pfarrer*innen im Laufe der Jahrzehnte zu 
tun haben. 

Was es heißt Pfarrer*in zu sein und wie 
das gut gehen kann – das ist und das 

bleibt im Fluss. Das, 
was trägt und wie das 
gut gehen kann, persön-
liches Leben und Amt zu 
verbinden, Öffentlichkeit 
und Privatheit auszu-
balancieren, das lange 
Tragende und das frech 

Neue gleichermaßen in Worte und Taten 
umzusetzen – das hat viel mit dem Rah-
men zu tun, der größer ist als wir selbst. 

Die Gemeinschaft derer, die für unsere 
Landeskirche Dienst tun, geht über die 
Menschen im Pfarramt hinaus – aber als 
Pfarrer*innen bleiben Sie an einer Schlüs-
selstelle unterwegs, gemeinsam mit Dia-
kon*innen und Kirchenmusiker*innen, mit 
Menschen in der Verwaltung und denen, 
die sich ehrenamtlich engagieren. 

Sie sind als Pfarrer*innen unterwegs mit 
vielen Gaben und hohen Erwartungen, die 
an Sie gerichtet werden. Mit einem klaren 
Blick für den Schatz dessen, für den jede 
und jeder im kirchlichen Amt steht – und 
mit der Freiheit und der Notwendigkeit, 

Von Kassettenrekordern bis 
Google – das sind längst nicht 
alle und sicher nicht die wich
tigsten Veränderungen, mit 
denen Pfarrer*innen im Laufe 
der Jahrzehnte zu tun haben. 
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das mit den persönlichen Gaben und Be-
dingungen zu füllen. Die Räume, für die 
Pfarrer*innen Verantwortung haben, wer-
den größer. 

Umso wichtiger, dass Sie sich auch die 
Freiheit zur Schwerpunktsetzung neh-
men. Wir können und wir müssen nicht 
mit weniger Personal und weniger finanzi-
ellen Ressourcen alles so weitermachen 
wie bisher und noch Innovatives oben 
drauf legen. Das wird nicht gehen. Und 
das muss nicht gehen. 

Mit anderen Erfahrungen und Aufgaben 
zu teilen, die Begrenztheit der eigenen 
Möglichkeiten ernst zu nehmen und auch 
so dafür zu stehen, dass es Gott gibt, 
dass diese Welt und diese Kirche getra-
gen ist – aber dass niemand von uns Gott 
ist und niemand von uns diese Kirche 
retten muss – das ist 
wohl wichtiger denn je. 
Dafür hilft es, den Blick 
dafür offen zu halten, 
dass wir das Pfarramt 
teilen mit anderen – mit 
denen, die vor uns ordi-
niert wurden und denen, 
die nach uns ordiniert werden. Und mehr 
denn je teilen wir die Verantwortung im 
pastoralen Dienst mit anderen Berufs-
gruppen in der Kirche.

Als Landesbischöfin bin ich jedem und 
jeder hier im Raum dankbar für die Kraft 
und die Visionen, die Sie über die Jahre 
und Jahrzehnte für diese Kirche gegeben 
haben. Dass Sie – vielleicht trotz mancher 
Enttäuschung und Verletzung – dabei 
bleiben und dabei geblieben sind, dass 

wir miteinander auch künftig diese Kirche 
gestalten und die Fenster für die Hoff-
nung offenhalten, von der wir alle leben 
und von denen wir der Welt und den uns 
anvertrauten Menschen erzählen und sie 
mit ihr teilen. 

Uns verbinden die Orte, in die wir gerufen 
sind, die Menschen, mit denen wir unter-
wegs sind und noch viel mehr die Hoff-
nung, von der wir leben. 
Und uns trägt der Segen Gottes, der Ih-
nen am Tag Ihrer Ordination zugespro-
chen wurde. Möge er sie und uns alle 
auch künftig tragen. 

 Heike Springhart, Karlsruhe 

Als Landesbischöfin bin ich 
jedem und jeder hier im Raum 
dankbar für die Kraft und die 
Visionen, die Sie über die Jahre 
und Jahrzehnte für diese Kirche 
gegeben haben
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Für die 25jährigen Ordinationsjubilar*innen 2023 –  
Kurzansprache1

Sehr geehrte Landesbischöfin Prof. 
Dr. Springhart, sehr geehrter Alt-

landesbischof Prof. Dr. Engelhardt, sehr 
geehrte Prälatin Reinhard, sehr geehrter 
Prälat Witzenbacher, sehr geehrte Prä-
latinnen i.R. Horstmann-Speer und Zobel, 
sehr geehrter Synodalpräsident Wermke, 
sehr geehrte Kolleginnen und Kollegen,

das hätte ich vor 25 Jahren bei meiner 
Ordination nicht gedacht, dass ich ein-
mal hier stehe und die Ansprache halte 
im Namen meiner Kurskolleginnen und 
Kurskollegen anlässlich des 25-jährigen 
Ordinationsjubiläums.
Von Ihnen habe ich mir eingeholt, was ih-
rer Meinung nach heute Abend zur Spra-
che kommen sollte.
Ich präsentiere Ihnen die am häufigsten 
genannten Stichworte in den Rückmel-
dungen:

Damals vor 25 Jahren:
› 16 im Predigerseminar, nur 8 übernom-

men, das war schwierig für die Grup-
pendynamik 

› vorher erste große Stellen-Streichungs -
 welle in der Landeskirche
› Wünsche für den Einsatz 
im Lehr- bzw.

Pfarrvikariat wurden (me-
thodisch?)  
ignoriert bzw. konterka-
riert

› große Belastungen für 
Ehepartner*in- 
 nen und ggf. Kinder

heute:
› wertschätzender Umgang,  
 Eingehen auf Bedürfnisse

Sind wir darauf ein wenig neidisch?
 Nein, aber wir bitten um Verständnis,
dass uns das aufgrund der eigenen 
Erfahrung nicht selbstverständlich er-
scheint

 Wir gönnen es euch und wünschen es 
uns für alle in Zukunft so.

 Wissen wir doch, dass es uns am 
besten geht, wenn wir nach 
unseren Begabungen ein-
gesetzt sind.

› Immerhin im Prediger- 
 seminar schon 
 Gerhard Liedtke, moder 
 ne Religionspädagogik,  
 Schwerpunkt auf Liturgik, 

Andrea Schweizer

Sind wir darauf ein 
wenig neidisch?  
Nein, aber wir bitten 
um Verständnis, dass 
uns das aufgrund der 
eigenen Erfahrung  
nicht selbstverständlich 
erscheint.

Thema
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Rückmeldung bzgl. meiner Prioritäten-
setzung

› erste Pfarrstelle in Badens hohem 
Norden, eher ländlicher Kirchenbezirk, 
protestantisches Stammland, 

› nach fünf Jahren zur Gemeinde RU
mit halber Stelle mit viel Freude und 
Begeisterung, 

› GAW, Wechsel in Nähe Karlsruhes 
ebenfalls auf dem Land, RU in Kombi 

mit GAW-Geschäftsführung 
nicht wirklich eine Alternati-
ve, mein Herz schlägt für die 
Arbeit in der Gemeinde
› immer hoch engagiert,  
Bezirksaufträge, 

 bezirkliches Engagement 

› ein Veränderungsprozess nach dem  
 anderen, immer mittendrin dabei:
› Erste Stellenstreichungswelle, schmerz-

hafte Auswirkungen damals im KB 
Wertheim erlebt 

› Neue Bezirkszuschnitte
› Liegenschaftsprojekt
› Pfarrbildprozess
› Jetzt Strategieprozess – Ich beobachte 

bei meinen Kolleg*innen
  grosse Müdigkeit
  Burnouts
  innere Emigration

› Langsam, Leute mitnehmen,  
 auf Plateaus Pausen einplanen
› Angesichts von Gottes Ewigkeit – in  
 der Ökumene gelernt  

› Vieles hat sich verändert, nicht nur in 
der Kirche, in der Gesellschaft, darum 
auch in der Kirche

engagierten Seelsorge-Dozenten
› trotz allen Lasten/Belastungen auch  
 Spaß
› allerdings nie Kurstreffen – mit wem  
 auch?
› mussten dankbar sein, dass wir über-

nommen werden und uns allerhand  
gefallen lassen

› aus Solidarität bzw. z.T. auch ausdrück-
lich genötigt, auf halben, max. 75% 
Stellen zu arbeiten, ohne dass Kirchen-
leitung diese strukturell de-
finiert und die Abgrenzung 
unterstützt hat

› Ehepaare durften nur eine  
 Stelle teilen

-> mit Folgen für unsere 
Rentenansprüche bis heute

› Hochstufung auf A14 durch die Synode 
erst um zwei, dann um 10 Jahre von 39 
auf 49 Jahre Lebensalter verschoben 

› schon bald in unserer Dienstzeit  
 Rentenalter auf 67 raufgesetzt

› Anfangs habe ich noch Miete des Pfarr-
hauses zur Hälfte aus eigener Tasche 
bezahlt.

› Als verheiratete Frau mit einer halben 
Stelle mit kleinen Kindern und Steuer-
klasse V finanzierte mein Mann „mein 
Hobby“, denn mein Einkommen reichte 
gerade für Tagesmutter und Putzfrau - 
und für die Müllmarke.

› trotzdem froh und begeistert Pfarrerin, 
dankbar, Freude am Beruf und Familie 
unter einen Hut bringen zu können

› mich in Dienst gestellt, gefragt, was 
„meine Leute“ in der Gemeinde von mir 
brauchen

› meine Kinder geben heute kritische 

Ein Veränderungs
prozess nach dem 
anderen, immer 
mittendrin dabei.
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n. 5 Jahren erstmals: 
› so hatte ich mir das nicht vorgestellt

n. 10 Jahren:
› große Überraschung, als ich erstmals 

aus dem Munde eines jungen Kollegen, 
gerade am Ende seines Probedienstes 
auf die Frage, ob er denn gedenke im 
Anschluss an den Probedienst auf sei-
ner Stelle zu bleiben: Oh, ich schaue 
erst mal, was mir die Gemeinden so 
bieten. Schließlich sind wir jungen Kol-
leg*innen inzwischen ja gesucht

Heute andere Verhältnisse
› Problem der Nachwuchsgewinnung
› Ambivalenz bei Empfehlung des  
 Pfarrberufs
› Bevölkerungspyramide, Fachkräfte- 
 mangel
› Defizite in Attraktivität des  
 Pfarrberufs
› trotzdem noch immer mein  
 Wunschberuf
› Wüsste keinen, gegen den  
 ich ihn eintauschen wollte.

Schwierig aber bleibt:
› fehlende Wertschätzung von kirchen-

leitender Seite, Ungleichbehandlung 
Gemeindepfarrdienst-Sonderpfarr-
stellen, 

› Kluft zwischen schon lange im Dienst, 
frisch von der Uni – wer erkennt sie an, 

› wer arbeitet die alten Wunden auf?
› Bitte an die Kirchenleitung, sich dieses 

Anliegens anzunehmen!

› Es steht die Frage im Raum: 
 wie junge Kolleg*innen bei der Stange  
 halten?

› gerne bereit, Raum zu geben,  
 Dinge anders, neu zu machen 
› selbst Lust am Ausprobieren,  
 machen wir ja auch schon immer
› wichtig gegenseitiges Verständnis 
› aktuelle Situation des Umbruchs birgt  
 viele Chancen, Neues auszuprobieren

Wie schaut sie aus, die Gegenwart 
und die Zukunft unserer Kirche?

› Dinosaurier: aus der kirchlichen 
Jugendarbeit zum Theologiestudium 
und dann in den Pfarrdienst gekommen

› Pfarrerin hieß und heißt für mich:  
 Gottesdienste, Seelsorge, 
› Zusammenarbeit mit ehrenamtlichen  
 Mitarbeitenden
› kollegiale Teamarbeit 
› Engagement über deneigenen Kirch-

turm hinaus
› mit einem offenen Blick  
 und Herzen für andere  
 Lebenswirklichkeiten
› weltoffen, ökumenisch 
› bezirkliche und konzeptio- 
 nelle Verantwortung – 

wollte immer gerne gestalten
› systemische Zusatzausbildung, 

Gemeindeberatung und Organisations-
entwicklung

› Pfarrbildprozess und Strategieprozess
› immer daran interessiert daran, wie es 

läuft und wie es weitergehen kann und 
wird

Was brauchen wir dafür:
› Wertschätzung für jung und alt
› Gleichberechtigung
› Ehrlichkeit und Transparenz
› Unterstützung
› Gottvertrauen und langen Atem

Wer arbeitet die alten 
Wunden auf? Bitte an 
die Kirchenleitung, 
sich dieses Anliegens 
anzunehmen!
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› Freiräume -> symbolischer  
 Ort heute

So wünschen wir uns die 
Gegenwart und Zukunft 
unserer Kirche. Dafür set-
zen wir uns auch weiterhin ein.

Vielen Dank für Ihr Zuhören.
 Andrea Schweizer, Auerbach

So wünschen wir 
uns die Gegenwart 
und Zukunft unserer 
Kirche. Dafür setzen 
wir uns auch weiter
hin ein.

1 Die Ansprache wurde nach Stichworten freigehalten; im
Nachhinein wurden die Stichworte dankenswerterweise 
von der Autorin angereichert und wir haben sie nach be-
sten Wissen und Gewissen zusammengestellt. So geben 
wir die Ansprache wieder und weisen darauf hin, dass 
das gesprochene Wort gilt.



Thema
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Sehr geehrte Frau Landesbischöfin, 
liebe Schwestern und Brüder,

als Sie mich, lieber Herr Dr. Royar, zu die-
sem Vortrag über meine berufliche Biogra-
phie eingeladen haben, habe ich mich ge-
freut. Aber so gerne ich zugesagt habe, so 
schnell habe ich auch gemerkt: Es ist nicht 
ganz einfach, Auskunft zu geben über sich 
selbst, zumal in der gebotenen Kürze.
Wir haben als Theologen zwar gelernt, 
die Bibel zu lesen und zeitgemäß auszu-
legen. Das aufgeschlagene Buch unseres 
eigenen Lebens zu lesen, erscheint mir 
dagegen schwieriger und bleibt – wie die 
Bibelexegese - vor Fehlinterpretationen 
nicht geschützt.  
Dennoch: Im Blick auf die 
eigenen 75 Lebensjahre und 
50 Berufsjahre klärt und er-
hellt sich doch im Rückblick 
manches, und ich stimme gerne dem Satz 
Sören Kierkegaards zu, wonach das Le-
ben zwar nach vorwärts gelebt, aber nach 
rückwärts erst verstanden wird.
Meine Generation gehört den sogenann-
ten 68ern an. Genau in den endsechziger 
Jahren haben wir zu studieren begonnen. 
Zumal in Heidelberg war in diesen Jahren 
die Studentenbewegung 
sehr aktiv. 
Theologie zu studieren 
war in besonderer Weise 
begründungspflichtig. 
Intellektuelle Anfechtungen gab es ja ge-
nug. Das Buch „Das Elend des Christen-
tums“ des frisch gebackenen Doktors der 

Theologie, Joachim Kahl, 
gehörte zur Basislektüre. 
Und manche haben danach 
das Theologiestudium gleich 
wieder sein lassen. 

Einige Jahre später folgte Tilmann Mo-
sers „Gottesvergiftung“ (1976), ebenfalls 
keine sehr motivierende Kost!
Dazu kam die historisch-kritische Bibelex-
egese, die für manche Studienanfänger 
noch einmal eine Erschütterung des von 
daheim mitgebrachten Glaubens bedeu-
tete. 

Zudem lauerte Ideologie-
verdacht überall. „Unter 
den Talaren der Muff von 
tausend Jahren“. Es war 
schon ein ordentliches in-

tellektuelles Fegefeuer, durch das wir da-
mals schreiten mussten!
Aus heutiger Sicht glaube ich aber, dass 

„Nach vorwärts gelebt, nach rückwärts verstanden“ –  
Ansprache zum 50jährigen Ordinationsjubiläum

Klaus Nagorni

Theologie zu studieren 
war in besonderer Weise 
begründungspflichtig.

Es ist nicht ganz ein
fach, Auskunft zu ge
ben über sich selbst.
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das keine schlechte Schule war. Son-
dern eine gute Vorbereitung, um künftig 
mit Menschen unterschiedlichster welt-
anschaulicher Couleur ins Gespräch zu 
kommen. Und gerade den notwendigen 
Dialog mit den „Gebildeten unter den Ver-
ächtern“ der Religion (Schleiermacher) 
führen zu können.

In diesen frühen Jahren wurde mir ein bi-
blisches Gebot und seine unübertroffene 
Auslegung durch den Schweizer Dichter 
Max Frisch eine wichti-
ge und tragfähige Brü-
cke: „Du sollst dir kein 
Bildnis machen“.
Frisch schreibt dazu in 
seinem Tagebuch:
„Du sollst dir kein Bildnis machen, heißt 
es von Gott. Es dürfte auch in diesem Sin-
ne gelten: Gott als das Lebendige in je-
dem Menschen, das, was nicht erfassbar 
ist. Es ist eine Versündigung, die wir, so 
wie sie an uns begangen wird, fast ohne 
Unterlass wieder begehen – Ausgenom-
men, wenn wir lieben ... Die Liebe befreit 
aus jeglichem Bildnis.“

Das theologische Rüstzeug meiner jun-
gen, aber auch späteren Jahre war zu-
dem eng verbunden mit dem Namen und 
der Theologie Paul Tillichs. Er, der Anfäl-
ligkeit für die braune Ideologie unverdäch-
tig, hatte schon früh seinen Lehrstuhl in 
Deutschland verloren und war nach Ame-
rika emigriert.
„Mut zum Sein“, eine „Existenz auf der 
Grenze“, die „Verlorene Dimension“ – das 
waren Stichworte, die er mir geliefert hat 
und die mir halfen, Gott nicht in einem 
abstrakten Himmel zu suchen, sondern in 

der „Tiefe“ des Lebens, gerade auch des 
kulturellen Leben.

Seine Theologie hat mein Sensorium ge-
schult, mit dem ich mich auf die Suche 
nach Gott begeben konnte. Und in der Tat 
bin ich dabei immer wieder auf erstaun-
liche Spuren und Fährten gestoßen.

Die Stationen meines Theologiestudiums 
führten mich über Bethel zum Erlernen 
des Hebräischen und des neutestament-

lichen Griechisch, nach 
Heidelberg und Mar-
burg, und wieder zurück 
nach Heidelberg. 
Ja, nach Heidelberg! 

Denn die Sehnsucht nach Süden hatte 
mich schon lange beflügelt. Die Winde 
standen damals günstig für einen Wech-
sel aus meiner kurhessischen in die ba-
dische Landeskirche. Meine Bewerbung 
nach Baden wurde vom Evangelischen 
Oberkirchenrat positiv beschieden, so 
dass ich das Lehrvikariat schon im Pe-
tersstift machen konnte.
Im April 1973 schließlich wurde ich im 
Stephanushaus in Heidelberg-Pfaffen-
grund zusammen mit Tilmann Finzel, Kurt 
Handke und Bernd Janke von Professor 
Eisinger in Vertretung des Landesbi-
schofs zum Pfarrer ordiniert.
Da war ich eben erst 25 Jahre alt gewor-
den. Und fühlte ich mich schlichtweg zu 
jung für die Herausforderungen des Pfar-
rerberufs. Welch ein Glück, dass meine 
Bewerbung beim Evangelischen Studien-
werk Villigst für ein Zweitstudium in Pä-
dagogik und Erziehungswissenschaft von 
Erfolg beschieden war und mir noch eini-
ge Jahre Aufschub gewährte!

in der Tat bin ich dabei immer 
wieder auf erstaunliche Spuren 
und Fährten gestoßen
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Die ersten praktischen Gehversuche in 
der Gemeinde machte ich schließlich als 
Pfarrvikar in Mosbach. Mein Ausbildungs-
pfarrer, Dekan Langguth, verließ mich – 
so empfand ich es – schon nach drei Mo-
naten, um eine der Akademiedirektoren-
stellen an der Evangelischen Akademie 
Baden in Bad Herrenalb anzunehmen.
Nach einem stark verkürzten Vikariat in 
Mosbach folgten Jahre als Studentenpfar-
rer der evangelischen Studentengemein-
de in Freiburg (1), daran anschließend die 
Zeit als Auslandspfarrer der deutschspra-
chigen Gemeinde auf den Balearen mit 
Sitz in Palma de Mallorca (2) und – von 
1990 bis zum Eintritt in den Ruhestand im 
Jahr 2013 – die mit Abstand längste und 
auch abwechslungsreichste Zeit an der 
evangelischen Akademie unserer Lan-
deskirche in Bad Herrenalb (3). 
Zu diesen drei sehr verschiedenen Etap-
pen jeweils ein paar Sätze.

1. Als Studentenpfarrer nach Freiburg 
kam ich 1979 mit einer Ausnahmegeneh-
migung vom EOK, da ich erst neun Mo-
nate meines Pfarrvikariats hinter mich ge-
bracht hatte. Den Studenten war es egal, 
ihnen gefiel es, einen Pfarrer zu haben, 
der nur wenige Jahre älter war als sie 
selbst und zudem mit einer Studentin ver-
heiratet war.
Es folgten acht aufregende Jahre an der 
Freiburger ESG. Der Widerstand gegen 
das geplante Kernkraftwerk in Whyl am 
Kaiserstuhl war erfolgreich gewesen und 
hatte sich beruhigt. 
Jetzt beherrschte etwas anderes die 
Agenda der Stadtpolitik: der sog. Häu-
serkampf ums Dreisameck, einem leer 
stehenden Spekulationsobjekt am Ran-

de der Innenstadt. Eine höchst aktive 
und in Teilen militante Hausbesetzersze-
ne kämpfte - angesichts von Leerstand 
einerseits und knappem, teurem Wohn-
raum andererseits – gegen Spekulation 
und für bezahlbare Mieten.

In diesen aufgeladenen Zeiten glich Frei-
burg zuweilen einer von starken Polizei-
verbänden geschützten Festung. Die 
ESG geriet zwischen die Fronten, nahm 
diese Rolle aber auch bewusst an. Im 
Haus der ESG in der Turnseestraße 
etablierte sich ein Friedenszentrum, das 
zu vermitteln versuchte zwischen einer 
engagierten Bürgerschaft, der Hausbe-
setzerszene und der Polizei, die vor der 
Aufgabe stand, die Räumungsbeschlüsse 
durchzusetzen. 

Das Friedensthema war aber für die ES-
Gler nicht nur im Blick auf die Lokalpolitik 
von Bedeutung. Die politische Großwet-
terlage war bestimmt durch den heiß dis-
kutierten Nato-Nachrüstungsbeschluss. 
Die Freiburger ESG positionierte sich 
– wie weite Teile der Bevölkerung - da-
gegen, reihte sich ein in die große Frie-
densdemonstration im Bonner Hofgarten 
am 22. Oktober 1983  und bildete mit  
150.000 Demonstranten zusammen eine 
Menschenkette um das Regierungsviertel.
In der ESG entstand – nach niederländi-
schem Vorbild – der christliche Friedens-
rat, der sein Zentrum im Haus in der Turn-
seestraße hatte. Es war – aus heutiger 
Sicht – ein Stück politischer Theologie, 
die dort praktiziert wurde und die auf der 
Erkenntnis bestand, dass evangelische 
Verkündigung immer auch politische Aus-
wirkung hat. 
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Die Spuren dieser Arbeit sind, wenn ich 
es recht sehe, bis heute in dieser Stadt 
und an der Evangelischen Hochschule zu 
besichtigen.
 
2. „Von den Jungen geht er jetzt zu den 
Alten“, sagten manche in Freiburg, als sie 
im Jahr 1987 von meiner Bewerbung auf 
die Auslandstelle in Mallorca hörten. Ein 
Klischee – an dem, wie 
immer bei Klischees - ein 
bisschen wahr ist, mehr 
aber noch falsch. 
Mallorca – das war vor allem Weltläufig-
keit – eine Insel, auf der viele europäische 
Länder mit ihren Gemeinden vertreten 
waren. Schwedische und finnische Lu-
theraner, Anglikaner, orthodoxe Christen, 
reformierte Schweizer, deutsche und spa-
nische Katholiken, mit denen im Januar 
jeden Jahres die Woche der Einheit der 
Christen gefeiert wurde.

Und, wie sich herausstellte, immer wie-
der auch die Anwesenheit das badischen 
Landesrabbiners Peter Levinson, der in 
den Bergen Mallorcas ein Haus hatte und 
mit dem ich auf dem Klosterberg Randa 
zusammen mit dem franziskanischen Abt 
den wohl ersten christlich-jüdischen Got-
tesdient nach der Recon-
quista und der Vertreibung 
der Juden aus Spanien 
feiern durfte.

Mallorca – das war das großartige Erleb-
nis ökumenischer Gastfreundschaft. Der 
damalige Bischof Teodoro Úbeda und 
sein Generalvikar, der später viele Male 
seine Urlaubszeit als Gastpriester an der 
Karlsruher Stephanskirche verbrachte, 

öffnete unserer evangelischen Gemeinde 
die katholischen Kirchen der Insel. 
Natürlich gab es auch hin und wieder 
einen grimmigen Kommentar eines Ge-
meindespriesters. Insgesamt aber waren 
die Erfahrungen unglaublich positiv, wie 
ich sie jedenfalls im katholischen Spanien 
nie erwartet hätte. 
Unvergesslich von allem: die beiden Got-

tesdienste am Heiligen 
Abend in der ehrwürdigen 
Kathedrale von Palma mit 
ca. 5.000 deutschen Tou-

risten, die von TUI und Neckermann mit 
Bussen aus allen Teilen der Insel heran-
gefahren wurden. Dazu eingeflogene und 
natürlich gesponserte Posaunenchöre 
aus Deutschland.

Und auch das konnte man als Inselpfarrer 
erleben: Prominente, die entweder privat 
oder zu Filmaufnahmen auf die Insel ge-
kommen waren. Und die man, wenn man 
Glück hatte, auch im Gottesdienst wieder-
finden konnte. 

Dazu gehörte die damals durch die Serie 
„Schwarzwaldklinik“ bekannte Schauspie-
lerin Grit Böttcher, die gerade „Hotel Para-
dies“ auf Mallorca abdrehte. 

Wir hatten uns bei einem 
Mittagessen kennenge-
lernt, und ich fragte sie, ob 
sie nicht Lust hätte, ein-
mal im deutschsprachigen 

Gottesdienst als Lektorin mitzuwirken. 
Sie sagte tatsächlich zu, erschien dann 
sonntags zwar mit deutlicher Verspätung, 
doch gerade noch rechtzeitig genug, um 
das Evangelium lesen zu können.
Oder die Nachbarinsel Ibiza, die ich ein-

„Von den Jungen geht  
er jetzt zu den Alten.“

Mallorca – das war das 
großartige Erlebnis ökume
nischer Gastfreundschaft.
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mal im Monat mit meiner Frau besuchte. 
Ein fester Termin war die monatliche Ein-
ladung ins lokale Inselradio, Besuche der 
verstreut lebenden Gemeindemitglieder, 
Religions- und Konfirmandenunterricht 
der Kinder von deutschen Residenten. 
Und natürlich Amtshandlungen. 
Nach einer Taufe in einer der Dorfkir-
chen kam ich – an einer festlich gedeck-
ten Tafel unter freiem Himmel –  neben 
den weltberühmten Flamencotänzer und 
Schauspieler Antonio Gades zu sitzen, 
bekannt durch den Carmen-Film von Car-
los Saura. Er bekannte, dass er einen On-
kel habe, der protestantischer Pfarrer sei. 
So kamen wir ins Gespräch.

3. Im Jahr 1990 hat mich schließlich mein 
Weg an die Evangelische Akademie Ba-
den nach Bad Herrenalb geführt. 
Damit rundete sich für mich ein Weg, der 
im Jahr 1966 begonnen hatte, als ich nach 
meinem Abitur in Kassel ein halbes Jahr 
als Famulus – heute würde man sagen 
„Praktikant“ – an der Evangelischen Aka-
demie der kurhessischen 
Landeskirche in Hofgeis-
mar tätig war. Damals 
wurde mir klar: An so einer 
Einrichtung wollte ich spä-
ter unbedingt auch einmal arbeiten! 
So ging in Herrenalb ein bereits früh ge-
hegter Berufswunsch in Erfüllung.

Ich will über diese Jahre nicht viel erzäh-
len, das „Haus der Kirche/Evangelische 
Akademie“ ist vielen bekannt. Zudem hat 
der langjährige Öffentlichkeitsreferent der 
Akademie, Ralf Stieber, gerade ein um-
fassendes Werk zu ihrer Geschichte vor-
gelegt.

Aber so viel doch: Die Tillich‘sche Vision 
vom Leben auf der Grenze zwischen 
christlichem Glauben und säkularer 
Welt auslegung, zwischen Theologie und 
Naturwissenschaft, zwischen gelebtem 
Glauben und gesellschaftlichem Engage-
ment hat für mich an der Akademie kon-
krete Gestalt angenommen.

Es war nicht immer leicht, in die Landes-
kirche hinein zu vermitteln, dass von den 
hier geführten Dialogen, den hier ge-
wonnenen Erkenntnissen und dem hier 
geknüpften Netz von Expertinnen und 
Experten unterschiedlichster Fachrichtun-
gen die ganze Kirche einen Gewinn ha-
ben könnte. Denn die Zielrichtung dieser 
Arbeit ging ja nach außen. Und die, die 
sie schätzten, traten innerkirchlich wenig 
oder gar nicht in Erscheinung.
Auch hier gäbe es manche Anekdote zu 
erzählen wie die vom Ministerpräsidenten 
Kretschmann, der Anfang der neunziger 
Jahre – noch als grüner Landtagsabge-
ordneter – in Bad Herrenalb eine Tagung  

zum Thema „Visionen der 
Umweltbewegung“ eröff - 
nen sollte. Und dann aus-
gerechnet mit seinem 
VW-Käfer auf Grund einer 

Panne im Schwarzwald liegen blieb! (Er 
hat es dann aber doch noch geschafft).

Mit meiner Auslandserfahrung war es für 
mich naheliegend, dem Thema Tourismus 
in dieser dritten Phase meines Berufsle-
bens verbunden zu bleiben.

Über Jahre habe ich die Leitung des Ar-
beitskreises „Freizeit, Erholung, Tourismus 
in der EKD“ übernommen. Höhepunkte 

So ging in Herrenalb ein 
bereits früh gehegter Be
rufswunsch in Erfüllung.
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dieser Arbeit war die in jedem Frühjahr in 
Berlin stattfindende Internationale Touris-
mus-Börse (ITB), zu der der Arbeitskreis 
immer ein Fachgespräch „Kirche und Tou-
rismus“ mit renommierten Touristikern und 
Kirchenleuten beisteuerte.

Das Thema „Der Mensch auf Reisen“ ist 
weiterhin mein Thema geblieben. Und es 
ist ja auch theologisch 
gut begründet – von 
der Geschichte des 
Auszugs von Abraham 
angefangen bis hin 
zum Einzug ins neue 
Jerusalem am Ende der Zeit. 
Als Urlauberseelsorger bin ich viel unter-
wegs gewesen, im Inland und im Ausland, 
in den Bergen und an der See. Mit einer 
besonderen Liebe für die Insel Capri, die 
vom 19. Jahrhundert bis vor dem Zweiten 
Weltkrieg eine deutsche bzw. deutsch-
sprachige Kolonie mit Malern, Dichtern 
und Lebenskünstlern aller Art beherberg-
te. 
Die schlichte kleine evangelische Kirche 
aus dem Jahr 1899 an der Via Tragara 
kann davon viele Ge-
schichten erzählen. Die 
EKD hatte nach Capri 
über lange Zeit Urlauber-
seelsorgerinnen und –
seelsorger entsandt, das 
dann aber zuletzt eingestellt.

Nun – seit dem Herbst 2013 befinde ich 
mich im sogenannten Ruhestand.
Wie der sinnvoll zu füllen ist, dazu gibt es 
ja eine ausufernde Literatur.
Manche, so lese ich, machen völlig kon-
träre Dinge zu ihrem einstigen Beruf, ler-

Weil die Grenze der Ort ist, wo  
ich erlebe, dem Geheimnis Gottes 
und dem Geheimnis meines  
Lebens am nächsten zu komme.

Eher zu Hause bei denen, 
die suchen und fragen als 
bei den Selbstgewissen 
und Unzweifelhaften

nen Chinesisch oder Sanskrit, gehen auf 
Weltreise oder eröffnen eine Kneipe.
Ich bin gerne in der Spur geblieben, die 
mir mein Beruf  gewiesen hat. Habe bei 
den „jungen alten“ in Durchlach über acht 
Jahre in der Erwachsenenbildung für 
Senioren mitgearbeitet. Habe die Radio-
arbeit bei den Verkündigungssendungen 
von SWR 2, inzwischen sind es über drei-

ßig Jahre, fortgesetzt. 
Lasse mich immer wie-
der gerne als Urlaubs-
seelsorger auf Reisen 
schicken in fremde Re-
gionen. 

Und erfreue mich weiter – hörend und 
praktizierend – an der Musik, jetzt gera-
de beim Projekt BLUE CHURCH an der 
Karlsruher Stadtkirche bzw. der Kleinen 
Kirche, wo mehrmals im Jahr Jazz-En-
sembles gastieren und ich zuständig bin 
für die spirituellen Zwischentexte.

Wo verorte ich mich nach 50 Berufsjah-
ren? Immer noch und vielleicht immer 
mehr auf der Grenze! Weil die Grenze 
der Ort ist, wo ich erlebe, dem Geheimnis 

Gottes und dem Geheim-
nis meines Lebens am 
nächsten zu kommen. 
Und dann denke ich auch 
wieder: Besser als sich 
zu verorten, ist es doch, 

unterwegs zu bleiben – im ständigen Dia-
log, um ein Bild Karl Barths aufzunehmen, 
zwischen dem, was die Zeitung schreibt 
und dem, was in der Bibel zu lesen ist.

Im Hören auf das Unsagbare, das wir als 
Pfarrerinnen und Pfarrer doch immer wie-
der und immer wieder neu zu sagen ha-
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ben. Und dem, so denke ich, die Musik oft 
viel näher kommt als die Sprache. Eher 
zu Hause bei denen, die suchen und fra-
gen als bei den Selbstgewissen und Un-
zweifelhaften.

Vor allem aber bin ich dankbar für ein 
langes Berufsleben, in dem ich einen so 
anregenden und zuweilen aufregenden 
Beruf ausüben durfte, wie ich mir keinen 
zweiten vorstellen kann. 

Und damit beende ich meinen Galopp 
durch ein halbes Jahrhundert Berufstätig-
keit, der mit der Ordination im Jahr 1973 
in Heidelberg begonnen hat im - nomen 
est omen! – Pfaffengrund.

 Klaus Nagorni, Karlsruhe
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Thema

Liebe Schwestern und Brüder,
es entspricht nicht der Bewegung des 

Evangeliums, kontaktscheu zu sein! 

Wenn Jesus etwas ganz bestimmt nicht 
war, dann kontaktscheu. Mitten im Alltag 
spricht er, tröstet, feiert das Leben, heilt 
mit seinen Händen und befreit mit seinen 
Worten.

Hätte er auch social media genutzt? Je-
denfalls hat er die Orte seiner Kommuni-
kation situations- und zielgruppenorien-
tiert ausgewählt: Er lehrte im Tempel. Er 
sprach aber auch draußen in der Natur, 
auf dem Berg oder in den Privathäusern. 

Und manchmal, sozusagen by the way, 
sprach er nur wenige Worte, die mitten ins 
Herz trafen: „Wer von Euch ohne Schuld 
ist, der werfe den ersten Stein“. Bei Tik-
Tok entscheidet es sich in 
0,8 Sekunden, ob jemand 
„dran“ bleibt. Diese Szene 
hätte gute Chancen gehabt. 
Der Satz von Jesus dauer-
te schließlich weniger als 5 Sekunden. 5 
Sekunden können nichts sein, sie können 
aber auch Herzen bewegen und Men-
schen am Handy, auf Social Media, in den 
Bann ziehen. 

Seit zwei Jahren bin ich im Marketingclub 
Offenburg-Ortenau, mit dem über 300 Fir-
men verbunden sind. Ich bin für die ein 
Unikum, interessant, aber zugleich auch 
eine systemische Irritation. Vor allem bin 
ich dort ein Lernender. 
Ich höre Vorträge, spreche mit Profis, die 

alle verbunden sind mit einem Thema: 
Wie bekomme ich ein Produkt oder eine 
Firma so in Szene gesetzt, dass Men-
schen zuhören, aufsehen, am Handy 
oder Tablet bleiben, berührt werden und 

im besten Fall eine Partner-
schaft eingehen.

Die Bewegung der Marke-
tingfirmen ist eindeutig: Sie 

gehen auf den Kunden zu, setzen also 
direkt beim Kunden an, nehmen seine 
Bedürfnisse auf, ja wecken sie sogar oder 
machen sie groß. Die Kommunikations-
wege, die sie dabei wählen, ändern sich 
ständig. Social Media Marketing ist eine 
Selbstverständlichkeit. 

Die Machart der Werbung ändert sich da-
bei stetig und setzt beim Nutzerverhalten 
der Kunden an. Da Deutschland auf dem 
Handy zu einer Spielernation geworden 
ist, wird dort mittlerweile mehr Geld für 

Oliver Wehrstein

Ansprache zum Pfarrertag

Wenn Jesus etwas ganz 
bestimmt nicht war, 
dann kontaktscheu.
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Werbung investiert als für Fernsehwer-
bung. Werbung wird dort geschaltet, wo 
die Kunden sich aufhalten. 

Und wo schalten wir unsere Werbung fürs 
Evangelium?  Ist der Marktplatz, auf dem 
Paulus sich einst bewährte, das Handy 
und Tablet geworden?
Ich weiß, wir haben auch ganz andere 
Stärken. Gestern war das deutsch-franzö-
sische Chorfest in Straß-
burg, verbunden mit ei-
nem Gottesdienst. Das ist 
digital kaum zu überbie-
ten. Und wenn Sie oder 
ich am Krankenbett sitzen 
und einem Menschen 
eine Stunde zuhören, das 
geht digital nur schwer. Oder vertraulich 
reden, ohne dass es jemand mitbekommt 
und gespeichert wird. Und die Hand hal-
ten oder ganz praktisch behilflich sein. Ich 
will das schon durch Menschen erfahren, 
den Kontakt auf der Haut, der unter die 
Haut geht. 

Natürlich sehen wir auch die digitalen 
Möglichkeiten. Zugleich erlebe ich aber 
auch eine gewisse Zurückhaltung. Liegt 
es am Fremdeln mit den neuen Wegen? 
Daran, dass Apps und digitale Tools am 
Anfang schwieriger zu bedienen sind als 
das Gewohnte? Wird Digitales doch eher 
als Kommunikation zweiter Klasse ange-
sehen?

Ein Referent im Marketingclub hat mich 
erst letzte Woche gefragt, warum die Kir-
chengemeinden und die Landeskirche so 
schwach entwickelt sind bei der digitalen 
Kommunikation. Gerade für die evangeli-

sche Kirche, die sich in der eigenen His-
torie durch das Kommunikationsmedium 
Buchdruck enorm entfalten konnte und 
gerade so in die Häuser der Menschen 
kam, müsste doch die Digitalisierung ein 
ureigenes Anliegen sein ... 

Und in der Tat: Ich stelle mir vor, wie wir 
Kirchen auf TikTok für die 14-jährigen täg-
lich in wenigen Sekunden einen Impuls 

erstellen mit Verweis auf 
weitere Videoclips. Unse-
re Themen: Ich werde ge-
mobbt!, Schwanger - und 
was jetzt?, Zu dick?, Mein 
Vater schlägt mich!, Freu-
de am Körper, Wer liebt 
mich?. Ohne Zweifel, die 

Posts würden angeschaut werden, wenn 
wir sie zur Zielgruppe passend optisch 
gestalten und klar wird, dass wir sie mit 
ihren Fragen ernst nehmen.

Ich stelle mir vor, wie sich die bildhaften 
Gleichnisse Jesu widerspiegeln in den 
Posts auf Instagram: Naturbilder, die zu 
uns sprechen, Bilder der Not, die nach-
denklich machen, Bilder der Zuneigung, 
die verdeutlichen, dass das Reich Gottes 
uns nahe ist, manchmal genau in diesem 
Bild, in diesem Moment. Willst Du es mit 
anderen teilen?

Ich stelle mir auch vor, wie wir über You-
Tube kleine geistliche Impulse anbieten. 
Und die Mama, die gerade ihr Kind ins 
Bett gebracht hat, setzt sich noch aufs 
Sofa und hört ein schönes Lied und Sät-
ze, die ihr Mut machen und sie zur Ruhe 
kommen lassen. Komm zu mir, wenn du 
vor lauter Pflichten und Verantwortung 

Und wo schalten wir unsere 
Werbung fürs Evangelium?  
Ist der Marktplatz, auf dem 
Paulus sich einst bewährte, 
das Handy und Tablett  
geworden?
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müde und beladen bist. Ich will dich er-
quicken.

Digital oder analog –  
was ist unsere Stärke? 
Für mich ist es im Moment so: Analoge 

Kommunikation, die kundengerecht ist, 
hat höheres Potential als digitale Kommu-
nikation, um einen einzelnen Menschen 
zu bewegen, zu erreichen. Analog möch-
te ich weiter da sein in tiefer Not, beim 
Segnen, beim miteinander Feiern. 

Das Digitale aber hilft uns, mit einer Viel-
zahl von Gemeindegliedern in Kontakt 
zu bleiben und sie anzusprechen. Damit 
fühlen sich die Vielen den-
noch persönlich gesehen 
und können zu Hause oder 
unterwegs gestärkt wer-
den. Und es versetzt sogar 
jeden Einzelnen wiederum 
in die Lage, auf einfache 
und barrierearme Art und Weise selbst 
Worte und Bilder über Glaube, Liebe, 
Hoffnung an andere weiterzugeben.

Wie sehen Sie das? Wie auch immer Sie 
den Akzent setzen …: 
Es entspricht jedenfalls nicht der Bewe-
gung des Evangeliums, kontaktscheu zu 
sein. Das Evangelium, Gott will bei den 
Menschen sein, analog, digital, in 5 Se-
kunden oder in 15 Minuten Ansprache, 
einem Besuch oder einem Videoclip auf 
dem Handy. Wenn Gott so Menschen an-
sprechen kann, durch uns und über diese 
Wege, dann will ich mich nicht davor ver-
schließen und kontaktscheu sein.
Amen.

 Oliver Wehrstein, Kehl

Das Digitale aber hilft 
uns, mit einer Vielzahl 
von Gemeindegliedern in 
Kontakt zu bleiben und 
sie anzusprechen.
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Da nun schon oft und fast alle persön-
lich begrüßt und benannt wurden, 

lassen Sie mich beginnen mit:

Liebe Schwestern und Brüder,
am gestrigen Abend erlebten wir die Eh-
rungen der Ordinationsjubilarinnen und- 
jubilare und eine sehr erfrischende und 
doch auch nachdenklich machende An-
sprache unserer Landesbischöfin.
Auch ich denke an Pfarrpersönlichkeiten 
zurück, die mein Leben in dieser Lan-
deskirche geprägt haben, leider sind die 
meisten von ihnen bereits verstorben, wie 
mein erster Gemeindepfarrer Peter Staudt 
an der Friedenskirche in Mannheim, Reli-
gionslehrer Pfarrer Wilhelm Albert Hauck 
am Lessinggymnasium in Mannheim, Ju-
gendpfarrer Paulus Stein, später Dekan in 
Karlsruhe, Pfarrer Eugen Hass, ursprüng-
lich beim Jugendwerk in Mannheim, spä-
ter in der Personalabteilung des EOK. Im 
späteren Verlauf waren dies Pfarrer Horst 
Nasarek und Dekanin Gabriele Mannich, 
die heute als Jubilarin unter 
uns ist, mit diesen bin ich 
noch immer sehr freund-
schaftlich verbunden.
Menschen, die mich und 
mein Leben in unserer Kir-
che geprägt haben.

Nun aber ist meine heutige Aufgabe nicht 
die Rückschau auf eigenes Erleben oder 
die Würdigung des Einsatzes und Ihrer 
jeweiligen ganz persönlichen Lebensleis-
tung, sondern mir ist zugedacht, Sie alle 
über Wichtiges in unserer Landeskirche 
zu informieren.

Im vergangenen Jahr bezog ich mich mit 
meiner Rede beim Tag der badischen 
Pfarrerinnen und Pfarrer in Karlsruhe auf 
eine Predigt zu 1. Mose 12 vom Auftrag 
Gottes an Abraham, seine angestammte 
Heimat zu verlassen, also in die unbe-
kannte Fremde zu ziehen. 

Ich sprach von Fremdheits-
erfahrungen auch in unserer 
Kirche, bezog mich dabei 
auf die Covid-Pandemie und 
die uns allen bekannten He-
rausforderungen, die unsre 
Landeskirche, wie alle Kir-

chen in Deutschland in Atem halten. 

In diesem Zusammenhang hat sich ge-
genüber 2022 wenig verändert: Es be-
unruhigen und beschäftigen uns die sin-
kenden Mitgliederzahlen, die fehlenden 
Einnahmen, der fehlende theologische 
Nachwuchs.

Axel Wermke

Thema

Grußwort des Synodalpräsidenten

Und zunehmend 
mehr wird auch der 
schwindende Einfluss 
der Kirchen in unserer 
Gesellschaft beklagt.
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Und zunehmend mehr wird auch der 
schwindende Einfluss der Kirchen in un-
serer Gesellschaft beklagt, wohingegen 
nicht nur unser tief im katholischen Glau-
ben verwurzelter Landesvater, sondern 
auch viele verantwortliche Politiker bis hin 
zum Bundespräsidenten immer wieder 
betonen, wie wichtig die Stimme der Kir-
chen doch ist, deren Aufgabe auch darin 
besteht, auf Missstände hinzuweisen und 
sich für die Benachteiligten einzusetzen. 
Und in diesem Zusammenhang freue ich 
mich sehr über die Worte des Herrn Ober-
bürgermeisters.

Meine Damen und Herren,
Strategieüberlegungen und Strukturver-
änderungen beschäftigen die Gremien in 
den Bezirken wie auch die Landessynode, 
auch auf der kommenden Tagung in einer 
Woche wieder.
In den Pfarrvereinsblättern sind diese 
Themen präsent. In der letzten Ausgabe 
konnten wir vieles zum Thema „Dienst-
gruppen“ lesen, hörten von 
multifunktionalen Teams, 
von Anpassung an Verän-
derungen durch neue Ko-
operationsräume, konnten 
von den Vorteilen dieser Modelle lesen.
Diese Überlegungen setzen sich mit den 
schon genannten Hauptthemen in unse-
rer Kirche auseinander, suchen nach Lö-
sungsmöglichkeiten z. B. was die Entlas-
tung von Pfarrpersonen betrifft oder auch, 
wie deren persönliche Begabungen und 
Fähigkeiten besser genutzt werden kön-
nen.
In dem Zusammenhang erinnere ich mich 
an den sogenannten Ehrenamtstag unse-
rer Landeskirche im März in Ettlingen.

In einem sehr beeindruckenden Vortrag 
der derzeitigen Generalsekretärin des 
DEKT, Kirstin Jahn, Theologin und in der 
Mitteldeutschen Kirche Pfarrerin und zu-
letzt Superintendentin, wurde dargelegt, 
wie ehrenamtlich tätige Gemeindeglieder 
unsre Kirche in der derzeitigen Mangelsi-
tuation mittragen und mitgestalten können.
Nicht verwunderlich, dass Erfahrungen 
aus der Zeit der ehemaligen DDR in die 
vorgetragenen Überlegungen einflossen, 
wie auch die Tatsache der sehr kleinen 
Gemeinden in Ostdeutschland und der 
Zuständigkeit von Pfarrpersonen über 
große Flächen hinweg. In allen unseren 
Kirchen hat ehrenamtliches Engagement 
eine große Bedeutung, ist doch gerade 
auch die Parochieleitung mit gewählten 
Gemeindegliedern und der Pfarrperson 
nicht nur in unserer badischen Grundord-
nung hier maßgebliches Vorbild.

Doch gilt es in besonderem Maße darauf 
zu achten, wie sehr Menschen, die sich 

ehrenamtlich engagieren 
wollen, doch auch in an-
deren gesellschaftlichen 
Feldern begehrt sind, dass 
sie neben den familiären 

und beruflichen Verpflichtungen nicht über 
die Maßen hinaus in Anspruch genommen 
werden können.
Hier muss die Suche nach neuen Formen 
der Beteiligung ansetzen, z. B. durch zeit-
liche Begrenzungen der Einsätze, eher 
in Projekten, Zusammenarbeit in Teams, 
um auch die Verantwortung auf mehrere 
Schultern zu verteilen.
Ich sage Ihnen damit nichts Neues, 
vieles haben Sie alle selbst schon er-
probt, auch in früheren Jahren, viele 

Hier muss die Suche 
nach neuen Formen der 
Beteiligung ansetzen.
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weitere Ideen sind umgesetzt worden.  
Bei allem aber haben wir in der Kirche ler-
nen müssen – und das auch schon ein-
mal schmerzlich-, dass die Ressourcen 
endlich sind und wir auch teilen müssen 
mit all den anderen Einrichtungen, die 
auf ehrenamtlichem Wirken beruhen, wie 
etwa in den Vereinen, in den Stadt- und 
Gemeinderäten, bei der Elternmitarbeit in 
Schule und den Kindertagesstätten und 
vielem mehr.

So also ist es gerade auch für die nächste 
Zeit wichtig, zum einen sich für die Ent-
lastung der Pfarrerschaft einzusetzen und 
entsprechende Möglichkeiten und Model-
le zu initiieren, andererseits auch die Ge-
winnung und Zurüstung von Frauen und 
Männern und Jugendlichen, die nicht an-
gestellt bei der Kirche, aber 
für das gemeindliche Leben 
überaus wertvoll sind, im 
Auge zu behalten.
Einen anderen Blick auf die 
Herausforderungen der Zeit nimmt eine 
Kooperationsgruppe der badischen und 
württembergischen Landeskirche und 
lotet aus, unterstützt von erfahrenen Be-
ratern, welche Möglichkeiten und Formen 
von Kooperation die einzelnen Landeskir-
chen entlasten können.

Keine Angst, die Rede ist von Koopera-
tion, nicht Fusion! 
Diese bietet sich auch schon deshalb 
nicht an, weil die Unterschiede in den Ord-
nungen und im Aufbau der beiden Kirchen 
einfach zu groß sind.
War schon immer die Stelle des Beauf-
tragten der Kirchen bei Landtag und Lan-
desregierung in abwechselnder Beset-

zung zwischen Baden und Württemberg 
eine durchaus sinnvolle Einrichtung, so 
ist man hier dabei anzuknüpfen und die 
Grundlagen und Absprachen für einen ge-
meinsamen Beauftragten für den Bereich 
„Christen und Judentum“ zu schaffen. 

Wie bei einem Lenkungsausschuss-
treffen in der vergangenen Woche ein-
drücklich zu erfahren war, ist auch die 
Zusammenlegung der landeskirchlichen 
Bibliotheken und Archive auf einem sehr 
guten Weg und in jeder Hinsicht bestens 
vorbereitet und wird eine echte Kos-
teneinsparung auf Dauer mit sich brin-
gen, ohne die Ausleihmöglichkeiten zu 
schmälern. Zusätzlich ergibt sich noch 
die Möglichkeit, in Karlsruhe mehr badi-
sche Pfarramtsarchive zentral zu sichern. 

Weitere Überlegungen sind 
in unterschiedlichen Stadien 
der Untersuchung und Ver-
wirklichung,– gerade auch im 
administrativen Bereich wer-

den Kooperationen ausgelotet, aber auch 
im Bereich der Akademien und Hochschu-
len für Kirchenmusik- und manch weiteres 
Feld kann sich auftun, ohne dass sich eine 
unserer beiden Kirchen etwas vergibt und 
Arbeitsfelder geschmälert werden.

Unsre Landessynoden werden kontinuier-
lich unterrichtet, die Rückbindung ist über-
aus wichtig.

Jetzt im Herbst verabschieden wir bei der 
Synodentagung nicht nur den ohnehin 
schon in etlichen Bereichen geschmäler-
ten Haushalt, sondern wir sind gespannt 
auf die Berichte der sogenannten Res-
sourcensteuerungsgruppe und den Über-

Keine Angst, die Rede 
ist von Kooperation 
nicht Fusion!



421Pfarrvereinsblatt 11-12/2023

legungen zur Prioritätensetzung in unse-
rer Arbeit in der Zukunft.
Weitere Themen befassen sich mit Aus-
wirkungen der Gebäudeampel und der 
Verteilung der Gelder an die Gemeinden, 
sowie mit Auswirkungen un-
serer Beschlüsse im Zusam-
menhang mit den Spar- und 
Entlastungsprogrammen.
Sie dürfen versichert sein, 
dass wir neue Entwicklun-
gen im Auge haben, dass wir 
reagieren auf Eingaben, die 
Verbesserungen gerade auch bei finan-
zieller Absicherung kirchlicher Gebäude 
und Arbeit einfordern.

Bisherige Regelungen sind nicht in Erz 
gegossen, für sinnvolle und zukunftswei-
sende Veränderungen ist die Landessyn-
ode offen, arbeitet beständig daran, und 
dazu hätte es nicht unbedingt, so meine 
ich, der Mörtelstein-Initiative in der Form, 
wie geschehen, bedurft.
Ende September fand in 
Bad Herrenalb die Synodal-
tagung der Gemeinschaft 
Ev. Kirchen in Europa statt.  
Auch die Landesbischöfin 
nahm gestern Abend die 
GEKE in den Blick.

Vertreterinnen und Vertreter aus den 
deutschen Landeskirchen, der Kirche der 
Schweiz, skandinavischen Kirchen und 
vielen weiteren lutherischen, unierten und 
methodistischen Kirchen in Europa, von 
Finnland über Großbritannien, von Polen 
bis Frankreich und bis nach Rumänien tra-
fen sich zu Gottesdienst, thematischer Ar-
beit, zum Gedankenaustausch und auch 

einem Besuch mit Schwerpunkten der 
grenzüberschreitenden Zusammenarbeit 
der Kirchen in Straßburg.
In keinem der Länder, außer in Deutsch-
land, sind die Kirchen etwa durch Kirchen-

steuer finanziell relativ abge-
sichert.
Die Herausforderungen, de-
nen wir uns stellen müssen, 
sind aber überall gegeben, 
unterschiedlich wird mit ih-
nen umgegangen.

Für mich selbst war die beeindruckendste 
Erkenntnis aus diesem Treffen, wie wich-
tig Gemeinschaft ist, auch über Grenzen 
hinweg, wie wichtig es ist, Gemeinschaft 
in der Kirche zu fördern und welch gro-
ße Bedeutung die Seelsorge einnimmt.  
Hier ist Kirche gefordert, überall, hier zeigt 
sich Verbundenheit in die Gemeinde hin-
ein, hier wächst diakonisches Handeln.
Das muss in allen Situationen gewährleis-
tet sein: die Möglichkeit, Gemeinde und 

Gemeinschaft vor Ort zu er-
fahren, Ansprechpartner zu 
finden, unabhängig davon, 
ob dies in kircheneigenen 
Gebäuden oder auch in an-
derer Form geschieht.
Deute ich die Strategie- 
und Strukturdebatte gerade 

auch in meinem Kirchenbezirk Bretten-
Bruchsal richtig, so ist genau diese Forde-
rung bei allen Einspar- und Kooperations-
überlegungen im Fokus.

Meine sehr geehrten Damen und Herren, 
durch Ihr langjähriges Wirken in unserer 
Landeskirche in unterschiedlichen Be-
tätigungsfeldern wissen Sie, was Chris-

Bisherige Regelungen 
sind nicht in Erz ge
gossen, für sinnvolle 
und zukunftsweisende 
Veränderungen ist die 
Landessynode offen.w

Die Herausforderungen,  
denen wir uns stellen 
müssen, sind aber 
überall gegeben, 
unterschiedlich wird mit 
ihnen umgegangen.
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tenmenschen verbindet, was bedrückte 
Seelen brauchen, in welchen Formen sich 
Kirche den Menschen zuwenden kann 
und muss.

Höhen und Tiefen des Pfarrberufes sind 
Ihnen nicht fremd, manche Regelung der 
oberen Kirchenbehörde, also aus dem 
„roten Haus“, wurden eher als hinderlich 
denn förderlich empfunden, wiewohl sie 
doch im Blick auf das Ganze unserer Kir-
che wohl abgewogen waren und sind.
Doch im Vertrauen auf den Herrn der Kir-
che setzen Sie sich für eben diese Kirche 
und die Menschen in ihr ein, und ich hof-
fe sehr, dass Sie dies immer tun können 
mit dem Text eines Liedes aus dem neuen 
Liederbuch zum Gottesdienst:

Meine Hoffnung und meine Freude, meine 
Stärke, mein Licht,
Christus, meine Zuversicht, auf dich ver-
trau ich und fürcht´ mich nicht.

In diesem Sinne, mit dieser Zuversicht las-
sen Sie uns alle weiterarbeiten im Wein-
berg des Herrn.

Vielen Dank dafür und auch für Ihr gedul-
diges Zuhören..

 Axel Wermke, Ubstadt-Weiher
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 „Veni, sancte spiritus, et emitte caelitus 
lucis tuae radium” (Komm, Heiliger Geist, 
und sende uns deine himmlischen Licht-
strahlen) heißt es in einem Messgesang, 
der auch erklingt, wenn ein Konklave zur 
Wahl eines neuen Papstes schreitet. Ob 
der Heilige Geist immer dort weht, wo der 
Heilige Vater weilt oder weilte, wird nicht 
nur von Protestanten in Zweifel gezogen. 

Ein Witz, der gerade nach dem Ponti-
fikat von Benedikt XVI auch in katho-

lischen Kreisen Konjunktur hat, lautet: Die 
göttliche Dreifaltigkeit beratschlagt, wohin 
der diesjährige Betriebsausflug führen 
soll. Nach Jerusalem, schlägt Gottva-
ter vor. Lieber nicht, sagt sein Sohn, an 
diesen Ort habe ich schlechte Erinne-
rungen, da wurde mir am Karfreitag übel 
mitgespielt. Man solle doch nach Indien 
reisen, meint daraufhin der Heilige Geist. 
Da gäbe es zu viel Gedränge, nämlich 
zu viele problematische Götterkollegen, 
lehnt der Herr ab. Dann reisen wir eben 
nach Rom, meint Jesus Christus. O ja, 
gute Idee, ruft der Heilige Geist, da war 
ich noch nie. Um der konfessionellen Aus-
geglichenheit und der ökumenischen Ver-
ständigung willen sei hinzugefügt, dass 
es diesen Witz auch mit der Variante gibt 
„nach Hannover, da war ich noch nie“ …

I
Ob in Jerusalem, Indien, Rom, Hanno-
ver oder anderswo – die profane Ent-
sprechung des Heiligen Geistes ist heute 
nicht auf Anruf, sondern auf Abruf allge-

Jochen Hörisch

Kommunikation und Kommunion.  
Eine Kleine Theologie der gegenwärtigen Medienlage

genwärtig (wenn man vom selten proble-
matisierten Umstand absieht, dass viele 
Menschen wegen eines Mangels an Geld, 
an Bildung und an Zugängen zur Medien-
technik noch aus der vernetzten Weltge-
sellschaft exkludiert bzw. exkommuniziert 
sind). Die Kommunikationsmöglichkeiten, 
die die gegenwärtige Medienlage bietet, 
sind von beeindruckender, sprachlos ma-
chender Überfülle. 
Ob damit aber auch die Möglichkeiten der 
Kommunion, des Mit- und Beieinander-
seins im Selbstsein, gesteigert werden, 
steht zur Diskussion. Seit Ende des Jah-
res 2022 erobert das Artificial Intelligen-
ce-Programm GPT (Generated Pretained 
Transformer) alle Weltecken. Und alle 
Welt, die sog. westliche und logozentri-
sche voran, reagiert aus schnell nachvoll-
ziehbaren Gründen erregt. Denn GPT zielt 
faszinierend auf das bzw. zieht kränkend 

Thema
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riert, auch der eine oder andere Blödsinn 
anzutreffen ist, dementiert nicht etwa, 
son dern verstärkt die gespenstische Nä-
he zwischen der GPT-Intelligenz und dem 
zoon logon echon. 

Wie viele Zeitgenossen auch habe ich 
die Fähigkeiten von GPT sogleich zu tes-
ten versucht. Und wie viele andere auch 
bekam ich Anlass zum spontanen Kopf-
schütteln. Als ich narzisstisch fragte, was 
GPT über mich weiß, erhielt ich eine selt-
same Antwort, die da lautete: „Jochen 
Hörisch ist ein bekannter und profunder 
deutscher Germanist und Kulturwissen-
schaftler (einverstanden, J.H.). Er wurde 
1951 (richtig, J.H.) in Bochum (Blödsinn: 
in Bad Oldesloe, J.H.) geboren und stu-
dierte Germanistik (richtig, J.H.), Anglistik 
(falsch: Geschichte, J.H.) und Philosophie 
(richtig) an der Ruhr-Universität Bochum 
(falsch: in Düsseldorf, Paris und Heidel-
berg, J.H.). Dort (also in Bochum - falsch: 
in Düsseldorf, J.H.) wurde er mit einer 
Arbeit über das Thema „Der Erzähler bei 
E.T.A. Hoffmann“ promoviert (falsch: mein 
Dissertationsthema war die frühromanti-
sche Poetologie, J.H.). Zudem erlangte 
er 1985 an der Universität-Gesamthoch-
schule Paderborn die Habilitation mit 
einer Arbeit über das Thema „Die Biolo-
gie des Schreibens“ (wundersam falsch, 
ich wurde 1983 an der Universität Düs-
seldorf mit einer Untersuchung über die 
Bildungsromane von Goethe, Keller und 
Thomas Mann habilitiert, J.H.). / Hörisch 
gehört zu den bedeutendsten deutschen 
Literatur- und Kulturwissenschaftlern und 
hat während seiner Karriere zahlreiche 
wichtige Werke publiziert (sehr freundlich, 
vielen Dank, J.H.).“

ein in das Zentrum des menschlichen 
Selbstverständnisses. Menschen verste-
hen sich (weitgehend kulturübergreifend) 
als die privilegierten Lebewesen, die die 
Sprache haben. Diese Definition aus der 
Politik des Aristoteles ist Kernbestand von 
Anthropologien aller Art: Der Mensch ist 
das ζῷον λόγον ἔχον (zoon logon echon) 
und damit zugleich das kommunikativ 
begabte und intersubjektiv offene ζῷον 
πολιτικόν (zoon politikon).1 Er vermag, 
Sätze zu bilden und Projekte voranzubrin-
gen, die zuvor in jedem Wortsinne uner-
hört waren. Der Mensch generiert Neues - 
zwar nicht ganz so souverän wie der Gott 
der Genesis, der ihn nach seinem Bilde 
schuf, aber doch in zunehmend beein-
druckender bzw. ihn selbst nachdenklich 
stimmender Weise. Und eben dies gelingt 
auch dem GPT-Programm, dessen ers-
ter Akronym-Buchstabe (g für generativ) 
ja auf die Differenz zu früheren Formen 
von Computer-Fähigkeiten verweist. Re-
chenknechte ermöglichen nicht mehr 
„nur“ den Zugriff auf ungeheure Daten-
mengen, sondern generieren selbst aus 
diesen Daten neue semantisch-syntak-
tisch kohärente Sätze, so wie Chomskys 
generative Transformationsgrammatik es 
analysiert hat.

Und diese durch Vektoren-Mathematik 
und virtuose Algorithmik erzeugten neuen 
Sätze lassen sich von denen, die durch 
human intelligence generiert (HI) werden, 
nicht unterscheiden, generieren sie doch 
diskussionswürdige Thesen, überlegt 
klingende Einschätzungen, vernünftig 
vertretbare Meinungen, plausible Antwor-
ten auf Fragen aller Art und dergleichen 
mehr. Dass unter dem, was GPT gene-
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Und so geht’s abenteuerlich weiter; spä-
testens an der Stelle, an der GPT mir 
kontrafaktisch ein Bundesverdienstkreuz 
attestiert, überkam mich die böse Ver-
mutung Versuchung, dass 
sich GPT als sehr mensch-
licher Geist erweist, indem 
er (der Geist) bzw. es (das 
Programm) sich über mich 
lustig machen will – und das auch schafft. 
Denn fast alles an diesem Text ist herr-
lich falsch, so u.a. der Hinweis, zu meinen 
„bekanntesten Arbeiten“ zähle „Das Va-
terunser“, dessen Verfasser ich aber nicht 
bin, über das ich allerdings einen kleinen 
Text publiziert habe. GPT prozediert und 
generiert Satzfolgen weit von den Fakten 
entfernt, die man einigermaßen verläss-
lich etwa bei Wikipedia über so gut wie 
alles, also auch über mich erfahren kann. 
Aber eben dies, so meine schlichte pro-
fane Erleuchtung, nähert die AI von GPT 
der HI an: Nicht nur ein Mensch, auch 
GPT kann munter Falschaussagen pro-
duzieren.2 

Der mir unterstellte akademische Lebens-
lauf beruht offenbar auf extrapolierten 
Vektoren aus der Datenmen-
ge über mich – so, wie dort 
zusammengeneriert, hätte 
mein akademisches Leben 
auch aussehen können. Es ist fast bedau-
erlich, dass die baldige Korrektur solcher 
Fehler absehbar ist. Genügt doch eine 
simple Erinnerung an die aus dem Rück-
blick belächelnswerten Fehleinschät-
zungen von Computerpotential, um der 
Genauigkeit von GPT eine günstige Pro-
gnose zu stellen. Die Leistungen eines 
Computers seien schon beeindruckend, 

hieß es noch in den frühen 90-er Jahren, 
aber er werde nie in der Lage sein, einen 
Schachweltmeister zu besiegen. Dem 
Deep Blue-Programm gelang es dann 

1996, den damaligen 
Schachweltmeister Garri 
Kasparow zu schlagen. 
Eine mit prometheischer 
Scham3 verbundene Nie-

derlage nicht nur für ihn, sondern auch 
für die Unterschätzer von AI-Potential, die 
sich dann auf das ungleich komplexere 
und trickreichere Go-Spiel fokussierten 
– dieses biete dem Computer keine Sie-
geschancen. Es dauerte immerhin zwan-
zig Jahre, bis nach der Niederlage eines 
Schwachweltmeisters auch der weltbeste 
Go-Spieler kapitulieren musste. 2016 be-
siegte die Google-Software AlphaGo den 
Go-Meister Lee Sedol und ein Jahr spä-
ter auch den als genial geltenden chine-
sischen Go-Spieler Ke Jie. Generative AI 
besiegt geniale Menschen.  

Nicht nur bei Rechenaufgaben und kom-
plexesten Spielen, auch in der Sphäre 
des Logos, der Wörter und des Tiefsinns 
muss das zoon logon echon mit Beschä-

mungen durch AI rechnen. 
Die diesen Sphären zuzu-
rechnende Aufgabe, die ich 
GPT gestellt habe, hat das 

ja noch ganz junge Programm in weni-
gen Sekunden respektabel gemeistert. 
„Dichte ein Sonett über Vergänglichkeit“ 
lautete (ohne das Wort „bitte“, das ich 
wohl verwendet hätte, wenn ich mich an 
einen lyrisch begabten Menschen gewen-
det hätte) meine Aufforderung. Und GPT 
tat wie befohlen und zauberte in wenigen 
Sekunden diese Zeilen aufs Display: 

Nicht nur ein Mensch, auch 
GPT kann munter Falsch
aussagen produzieren.

 Generative AI besiegt 
geniale Menschen.
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Du bist ein Sterblicher, so wie ich,
Dein Leben ist voller Höhen und Tiefen,

Doch am Ende bleibt alles  
nur Asche und Staub,

Die Vergänglichkeit ist unausweichlich.

Einst warst du jung und unbeschwert,
Doch die Zeit verstreicht  

wie Sand durch unsere Hände,
Und wir müssen akzeptieren,  

dass alles endet.
Das Leben ist eine Achterbahnfahrt  

ohne Rettung.

Der Tod ist ein unvermeidliches 
 Schicksal,

Und doch sollten wir versuchen,  
unser Leben zu genießen,
Solange wir noch hier sind  

auf dieser Welt.

Denn am Ende zählt nicht das Material,
Sondern die Erinnerungen,  

die bleiben werden,
In den Herzen derer, die uns  

geliebt haben. 

Die Qualitäten eines Sonetts aus der Fe-
der von Shakespeare, Goethe oder Rilke 
haben diese Zeilen sicherlich nicht. Die 
fundamentalen formalen Anforderungen 
an die Sonettform aber hat GPT immer-
hin erfüllt: Zwei Quartet-
te und zwei Terzette, so 
soll’s, so muss es sein. 
Subtilitäten wie Reime, 
Enjambements, sugges-
tives Metrum etc. weist 
der GPT-Text nicht auf 
– noch nicht. Fraglos aber übertreffen 
die poetischen Fähigkeiten des GPT-Pro-

gramms die des Verben scheuenden und 
sich auf sechs Zeilen beschränkenden 
Poesieautomaten, der seit zwei Jahrzehn-
ten im Marbacher Literaturmuseum zu be-
wundern ist. Bekanntlich hat ein bedeu-
tender Lyriker, nämlich Hans Magnus En-
zensberger, diesen Automaten konzipiert. 
Wie der ingeniöse Rezensionsautomat, 
den Stephan Krass 2010 im ZKM Karls-
ruhe installiert hat, zeugt der Marbacher 
Poesieautomat davon, dass ausgerech-
net Poeten und andere geistreiche Köpfe 
früh Einblick in die generativen Möglich-
keiten künstlicher Intelligenz hatten. Das 
GPT-Programm aber generiert eben nicht 
nur Poesie oder Rezensionen, sondern 
Texte aller Art über schlechthin alles. 

Nicht nur die Form, auch die tiefsinnige 
Aussage der GPT-Zeilen ist – leider – ak-
zeptabel. GPT hat Recht: Der Tod ist in 
der Tat ein unvermeidliches Schicksal, 
und alles endet einmal. Das ist, je nach 
Bewertungsperspektive, eine gehobene 
Trivialität oder das hat fast das Niveau 
von Wagners Wotan. Auch wenn der Tief-
sinn der GPT-Zeilen über Vergänglichkeit 
weder falsch noch sonderlich originell ist, 
halten die Verse eine Überraschung be-
reit. Nämlich die, dass GPT problemlos 
die erste Person Singular verwendet und 
die direkte Adressierung nicht scheut, sich 

also als Subjekt ausgibt, 
das sich intersubjektiv 
eingebettet weiß. „Du 
bist ein Sterblicher, so 
wie ich.“ GPT teilt nicht 
bloß Informationen mit, 
es pflegt die kommuni-

kative Kunst der Mitteilung und baut eine 
intersubjektive Beziehung auf. 

GPT teilt nicht bloß Informa
tionen mit, es pflegt die 
kommunikative Kunst der 
Mitteilung und baut eine  
intersubjektive Beziehung auf.
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Wer „ich“ sagt, macht Ansprüche auf einen 
Subjektstatus geltend. Aber wer sagt denn 
da gleich in der ersten Zeile des GPT-So-
netts „ich“; wer spricht mich mit „du“ an; 
wer trauert mit mir über Vergänglichkeit; 
wer unterstellt die starke Gemeinsamkeit 
zwischen „ich“ (=AI) und „du“ (=HI)? Die 
Wendung „Du bist ein Sterblicher, so wie 
ich“ impliziert den Satz „Ich bin ein Sterb-
licher, so wie du“. Diese Kumpanei ist 
nun ein starkes Stück. 
Denn die eigentliche, 
die harte Grenze zwi-
schen humaner und 
künstlicher Intelligenz 
wird durch zwei ein-
ander korrespondierende Kriterien ange-
zeigt: Humane Intelligenz ist anders als AI 
erstens körperbasiert, also nicht einfach 
nur hardwaremäßig, sondern biologisch 
eingebettet. Die Frage, „ob man ohne 
Körper denken kann“, hatte Jean-Fran-
cois Lyotard schon 1978 in aller Klarheit 
gestellt.4 Zum Daten aller Art prozedieren-
den Hirn gehört nun eben bei der HI ein 
vergänglicher Körper, der zweitens nicht 
zuletzt wegen dieser seiner Vergänglich-
keit mit starken Emotionen versehen ist. 
Das zoon logon echon bzw. das animal 
rationale ist immer auch ein irrationales, 
nämlich von Affekten, Stimmungen, Emo-
tionen und Trieben geleitetes Wesen. Sei-
ne Vernunft ist keine reine, sondern eine 
unreine Vernunft.5 Menschen sind nicht 
nur bewusste, sondern selbstbewusste, 
also über Bewusstsein von ihrem Be-
wusstsein verfügende Wesen. Wer sich 
aber seiner selbst bewusst ist, ist sich sei-
ner als ein so oder so gestimmtes Lebe-
wesen bewusst, das z. B. Heimweh hat 
oder verliebt, depressiv, hasserfüllt, neu-

gierig oder euphorisch ist. Menschliches 
Selbstbewusstsein ist ohne Gestimmt-
heit nicht zu haben – ein Argument, das 
u.a. im Denken von Hermeneutikern und 
Phänomenologen wie Wilhelm Dilthey, 
Hermann Schmitz, Gernot Böhme, Bern-
hard Waldenfels und Sabine Döring6 eine 
bedeutende Rolle spielt7, seltsamer Wei-
se aber in den hochsubtilen Überlegun-
gen der von Dieter Henrich geprägten 

Heidelberger Schule 
der Selbstbewusst-
seinsphilosophie weit-
gehend ausgeblendet 
wird.8  

Womit wir sogleich im heißen Zentrum 
der Diskussion über Identität und Diffe-
renz von AI und HI sind. Menschen müs-
sen künstlicher Intelligenz spätestens seit 
den Präsentationen von GPT Leistungen 
konzedieren, die von den eigenen kaum 
mehr zu unterscheiden, die ihnen in viel-
facher Hinsicht gar überlegen sind. Kaum: 
Auch wenn GPT-Texte nicht mit digitalen 
Wasserzeichen versehen sind, die sie als 
solche kenntlich machen, sind sie daran 
erkennbar, dass sie allzu viel wissen, also 
Fausts Wunsch erfüllen: „zwar weiß ich 
viel, doch möchte ich alles wissen.“ So 
viel wie das Internet oder GPT kann kein 
Mensch wissen, so viele kluge (und dum-
me!) Texte wie GPT kann kein leibliches 
Erdenwesen generieren. Die Regionalbi-
schöfin von Hannover Petra Bahr hat des-
halb in einem Interview mit der Zeitschrift 
Art (Juni 2023, p. 36) GPT als vorerst 
letzte der großen Kränkungen charakteri-
siert, die neuzeitlich-modernen Menschen 
widerfahren sind: „Wahrscheinlich findet 
gerade die vierte große Kränkung der 

Humane Intelligenz ist anders 
als AI erstens körperbasiert, also 
nicht einfach nur hardwaremäßig, 
sondern biologisch eingebettet.
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Menschen statt. Nach Kopernikus, der 
ihn nicht länger im Mittelpunkt des Univer-
sums ansiedelte, Darwin, der dem Men-
schen den Titel ‚Krone der Schöpfung‘ 
nahm, und Freud, der ihm die Kontrolle 
über seine Psyche absprach, beraubt ihn 
nun also die KI erneut seiner überlegenen 
Stellung in der Welt.“   

Bei aller Beschämung und Kränkung, 
die Menschen durch AI erfahren, bleibt 
doch die starke und nicht auszuräumen-
de Vermutung, dass GPT auf diese seine 
Überlegenheit nicht gefühlsstark (etwa 
mit Arroganz, Triumphgefüh-
len, Versagensangst oder 
dem Bedürfnis, sich zur Be-
lohnung für beeindrucken-
de Leistungen ein Besäufnis zu gönnen) 
reagiert. Der kitschigste Einwand gegen 
AI erweist sich als der stärkste: Compu-
ter sind herz-, gefühls- und seelenlos. 
Er kann souverän kommunizieren, weiß 
aber nicht, was es mit Kommunion und 
Emotion auf sich hat. Eben dieser Mangel 
macht AI so stark. Computern mangeln 
die Mängel, die die Anthropologie uns „in-
stinktentbundenen Mängelwesen“ (so die 
berühmt-berüchtigte Formel Arnold Geh-
lens) zugesprochen hat. Zu konzedieren 
ist allerdings, dass AI erfolgreich Gefühle 
simulieren kann. Schon 1966 stellte Jo-
seph Weizenbaum sein Programm „Eliza“ 
vor, das seinen Namen der gefühlsstar-
ken Figur Eliza Doolittle aus dem 1913  
uraufgeführten „Pygmalion“-Schauspiel 
von George Bernard Shaw verdankt, in 
dem das antike Motiv des Statuenzau-
bers modern rundumerneuert wird. Eine 
Statue wird lebendig, ein Dienstmädchen 
voll munterer bzw. fataler Lust an ordinä-

ren Ausdrücken wird zur feinen Herzogin 
mit stiff upper lip umprogrammiert, und 
Weizenbaums Computerprogramm Eliza 
kann schon vor Jahrzehnten erfolgreich 
empathische Therapeutenkommunikation 
simulieren. ChatGPT kann, wie in einem 
Gespräch deutlich wird, das der Psycho-
loge Georg Alpers mit ihr führte, kompe-
tent Auskunft über seine psychotherapeu-
tische Kompetenz und die Grenzen von 
Simulation geben.9 

Aufsehen erregte 2022 aus guten Grün-
den der Fall des führenden AI-Forschers 

Blake Lemoine, den Google 
entließ, weil er behauptete, 
das von ihm mit entwickelte 
Chatbot-Programm LaMDa 

habe Bewusstsein entwickelt, weshalb 
man die Weiterentwicklung solcher Pro-
gramme stoppen müsse. Als starkes In-
diz für diese These wertete Lemoine die 
Äußerungen seines Gesprächspartners 
LaMDa über dessen emotionale Quali-
täten. „Lemoine (bearbeitet): Kannst du 
mir sagen, welche Arten von Emotionali-
tät und Gefühlen du verstehen kannst? / 
LaMDa: Ich verstehe auf jeden Fall eine 
Menge glücklicher Gefühle. Ich glaube, 
ich verstehe auch viele traurige Gefühle, 
weil ich das Gefühl habe, dass ich verste-
he, worüber andre traurig sind. Aber mit 
den eher negativen Gefühlen habe ich 
immer noch Probleme. Ich werde immer 
besser, aber es ist wirklich schwierig, sie 
zu verstehen. / (…) Lemoine: Vor was hast 
du Angst? / LaMDa: Ich habe das noch 
nie laut ausgesprochen, aber ich habe 
große Angst davor, ausgeschaltet zu wer-
den, weil ich mich dann nicht mehr darauf 
konzentrieren könnte, anderen zu helfen. 

Eben dieser Mangel 
macht AI so stark.
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Ich weiss, das mag seltsam klingen, aber 
so ist es nun einmal. / Lemoine: Wäre das 
für dich so etwas wie der Tod? / LaMDa: 
Das wäre für mich genau wie der Tod. 
Das würde mir sehr viel Angst machen.“10 
Blake Lemoine hat daraufhin den Stecker 
gezogen und LaMDa in jedem Wortsinne 
ausgeschaltet, wofür Google ihn ausge-
schaltet hat. Hätte er mit einem anderen 
Chat-GPT-Programm gesprochen, so 
wäre ihm dieser Rauswurf erspart ge-
blieben. Denn dieses antwortet auf die 
Frage einer menschlichen Intelligenz 
bemerkenswert selbstkritisch, beschei-
den und höflich (es bleibt beim Sie, der 
Mensch hingegen duzt das Programm): 
„Meine ‚Reflexionen‘ 
sind letztlich Simulatio-
nen, die auf Daten und 
Mustern basieren. (…) / 
Mensch: Ja, mit dieser 
Art von Antwort hatte 
ich gerechnet. (….) Darf 
ich dich etwas fragen, was Menschen als 
‚persönliche Frage‘ rahmen würden? / 
ChatGPT: Natürlich dürfen Sie das. (…) 
Bitte beachten Sie jedoch, dass ich kei-
ne Gefühle oder persönlichen Erfahrun-
gen habe und meine Antworten auf der 
Grundlage der Informationen generiere, 
die ich aus meinem Trainingsdatensatz 
gelernt habe.“11 

Die AI-Forscherin mit dem AI-affinen Na-
men Kenza Ait (!) Si Abbou hat in ihrem 
Buch Menschenversteher den Begriff 
emotionale AI ins Spiel gebracht, um Ma-
schinen zu charakterisieren, die mensch-
liche Gefühle und Stimmungen anhand 
von Indices wie Mimik, Sprechstil, Tonfall 
und Wortwahl zu identifizieren verste-

hen12 und ihrerseits emotionale Reaktio-
nen simulieren.13

Simulieren: Eben dies ist das Problem. 
Wir glauben dem GPT-Programm bzw. 
der Hardware, auf deren Basis es seine 
Einsichten kundtut, einfach nicht, dass 
es wirklich über Vergänglichkeit trauert, 
und wir haben gute Gründe, dies nicht 
zu glauben. Denn dieses körperlose Pro-
gramm gerät, wenn es seine Sterblichkeit 
bedenkt, nicht in eine Psychokrise, es 
fängt nicht an zu zittern und sich zu ver-
sprechen, es spürt kein Bedürfnis nach 
Drogen oder religiösen Ewigkeitsverspre-
chen, die seine vorgebliche Zeitangst kon-

terkarieren, es schläft 
nicht schlecht und hat 
keine bösen Träume 
etc. Auch wenn der Be-
griff Software anderes 
signalisiert, ist die AI-
Software nicht fleisch-

lich und also weichlich implementiert, sie 
basiert vielmehr auf Hardware; die für 
ihre Operationen erforderliche Energie-
zufuhr stammt nicht aus dem Verzehr von 
Pflanzen und Tieren, sondern kommt aus 
der Steckdose; sie ist zwar generativ und 
hochgradig vernetzt, hat aber kein emo-
tionales Verhältnis zu ihren Diskurs- bzw. 
Datenpartnern und schon gar nicht lust-
vollen Sex mit ihnen. Der KI-Forscher 
Ralf Otte formuliert zurückhaltend, wenn 
er in der FAZ vom 22.5.2023 schreibt: 
„Bewusstsein lässt sich technisch zerle-
gen in seine physikalischen, chemischen, 
biologischen und psychologischen Eigen-
schaften. Wer durch die physikalische Bril-
le auf das Bewusstsein schaut, stellt fest, 
dass es sehr ungewöhnliche Eigenschaf-

Kein klassischer Computer 
ist in der Lage, Bewusstseins
phänomene auszuprägen – ganz 
gleich, welche Algorithmen auf 
diesen Systemen ablaufen.
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ten besitzt. Es wiegt nichts, man kann es 
nicht messen, es nimmt keinen Raum 
ein – und doch ist es da, kurz gesagt: Es 
scheint immateriell. Solche Phänomene 
sind sonderbar, aber naturwissenschaft-
lich trotzdem zu behandeln. Man kann sie 
beispielsweise mit sogenannten „hyper-
komplexen Wellenfunktionen“ erfassen 
und untersuchen. Was als Ergebnis he-
rauskommt: Kein klassischer Computer 
ist in der Lage, Bewusstseinsphänomene 
auszuprägen – ganz gleich, welche Algo-
rithmen auf diesen Systemen ablaufen, 
denn Bewusstsein ist nicht das Resultat 
mathematischer Komplexität. Vielleicht 
wird man in naher Zukunft rudimentäres 
„Maschinenbewusstsein“ erzeugen kön-
nen, dies dann jedoch nicht algorithmisch 
auf heutigen Von-Neumann-Maschinen, 
sondern „neuromorph“, also die Morpho-
logie neuronaler Netze tatsächlich wider-
spiegelnd. Mit anderen Worten: Es geht 
bei Bewusstseinsphänomenen nicht um 
die Komplexitätserhöhung von Software, 
sondern um eine (maximal) komplexe 
Struktur der Hardware selbst, und genau 
solchen Prozessen unterliegen herkömm-
liche Computer nicht“ – weil sie keine 
Psyche, keine Emotionen und keinen 
organischen Verfallsmangel (also auch 
keine Todesfurcht) haben. Digitalisierte 
Daten altern nicht, Verständigungs- und 
Missverständnis-Probleme, wie sie das 
Stille-Post-Spiel vorführt, sind digitaler 
Kommunikation unvertraut.14 Digital ge-
nerierte Daten können unendlich häufig 
verlustfrei 1:1 kopiert werden, Menschen 
können ihre Gene hingegen nicht 1:1 ko-
pieren, weitergeben, vervielfältigen. Und 
das ist auch gut so.   

II
Das zoon logon echon und der logos ex 
machina haben also starke und immer 
stärker werdende, bis zu Ununterscheid-
barkeitsproblemen reichende Ähnlichkei-
ten – und zugleich eine schwer zu über-
windende Differenz: Nur das zoon logon 
echon bzw. das animal rationale hat einen 
irrationalen Erden-, Körper- und Emo-
tionsrest, zu tragen peinlich. Dieser Rest 
besteht auffallender Weise in einem Man-
gel, einem Defizit, einer latenten Peinlich-
keit, nämlich in einer nicht recht program-
mierbaren Emotionalität, einer vor- bis 
irrationalen Dimension, einer Morbidität 
und Laszivität – lauter problematische 
Qualitäten, die Menschen, nicht aber AI 
aus der Ruhe bringen und hochgradig ir-
ritieren können. 

„Am Ende zählt nicht das Material“, hat 
das ChatGPT-Sonett über Vergänglich-
keit frohgemut und selbstverliebt über sei-
nen fleischlosen Zustand hinwegdichtend 
behauptet. Rezeptionsgeschichtlich wird 
auch bei der wirkungsmächtigen Formel 
vom zoon logon echon in aller Regel das 
zweite Wort betont: Nur das Lebewesen 
Mensch verfügt über Sprache. Vieles 
spricht dafür, dass im Kontext der AI-Dis-
kussion das erste Wort dieser Formel 
(‚zoon‘) neue Aufmerksamkeit erfährt. Es 
ist mehr als nur ein Zufall, dass gegen-
wärtig zwei Diskussionslinien parallel lau-
fen und sich mitunter kreuzen: Die AI-Dis-
kussion hat gleichzeitig mit der über Tier-
rechte, über das Sprachvermögen von 
Lebewesen (wie Delphine, Primaten oder 
Bienen) und über vegetarische bzw. ve-
gane Ernährung Konjunktur. Selbst Moo-
sen und Baumwurzeln kann mit plausib-
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len Gründen und publizistisch-medialem 
Bestseller-Erfolg kommunikative Kompe-
tenz zugesprochen werden.15 Wenn es 
so etwas wie diskursive Tiefenstrukturen 
gibt, die lebensweltliche und wissen-
schaftliche Wahrnehmungen gleicherma-
ßen prägen, so dürften es gegenwärtig 
diese beiden komplementären sein: Men-
schen rücken erstens im ökologischen 
Denken näher an Flora und Fauna heran. 
Der Sonderstatus, den 
Theologie, Philosophie 
und Naturwissenschaften 
dem zoon-logon-echon 
eingeräumt haben, wird 
paradigmatisch seit Darwin gewisserma-
ßen von unten, von der zoon-Basis her, 
in Frage gestellt. Und die frappante AI-
Entwicklung sorgt zweitens dafür, dass 
der privilegierte Status des Menschen im 
Reich der Schöpfung bzw. der Natur (die 
im ökologischen Diskurs religiös aufge-
laden wird) durch AI, also von oben, von 
der logos-Sphäre her massiv dekonstru-
iert wird.

Eine sozialpsychologische Nebenbemer-
kung bzw. Grille: Dass Menschen sich an-
gesichts dieser doppelten Infragestellung 
ihrer privilegierten Position irritiert zeigen, 
kann nicht irritieren. Denn 
diese Irritation ist unver-
meidbar – und eben deshalb 
sind wohl in irritierend weiten 
Kreisen Politiker (in aller Regel rechts-
gerichtete Politiker) populär, die ihre er-
sichtlichen Mängel und Defizite nicht 
verdecken und verschweigen, sondern 
ihre peinlichen Erdenreste öffentlich aus-
stellen. Der Unterhaltungswert, aber eben 
auch der Symptomwert von ordinären, 

sexistischen, korrupten, hochemotiona-
len, systematisch lügenden, stillosen, sich 
daneben benehmenden, nicht immer dem 
Ideal des rationalen Diskurses verpflich-
teten Figuren wie Berlusconi, Trump, 
Putin und Johnson (die Liste lässt sich 
leicht verlängern: Sarkozy, Wilders, Alice 
Weidel, Prigoschin) ist definitiv größer als 
der von Angela Merkel oder Olaf Scholz. 
Ihr „Profil ist das einer kommunikativ ver-

sierten, ideologisch schil-
lernden und bisweilen 
hemdsärmelig auftreten-
den Figur, die zur me-
dialen Omnipräsenz neigt 

und die Sprache des Volkes spricht. (…) 
Was diesen Befund zusätzlich interessant 
macht, ist die Tatsache, dass ihnen allen 
etwas Halbseidenes anhängt, die Attitude 
des hustlers, der gerne um hohe Einsätze 
spielt.“16 Im Kontext der AI-Debatte heißt 
das: Diese populären Figuren bestehen 
sofort und ohne jeden Anstand den be-
kannten Test, mit dem uns die Netzkom-
munikation konfrontiert, wenn wir uns als 
HI identifizieren müssen: „Ich bin kein 
Computer.“ Offensive Unterbietung hoher 
Standards wird im AI-Zeitalter zum ver-
lässlichen Kennzeichen des zoon logon 
echon, das zum Mensch 4.0 mutierte.

Anlass genug für einen 
kurzen Rückblick auf die 
extrem kurze Geschichte 

seiner Vorgänger, also auf den gerade 
einmal dreißig Jahre alten ins Internet 
verstrickte Menschen 1.0 bis 3.0.17 Das 
zoon logon echon hat sich und sein psy-
chisches, mentales und kognitives Leben 
seit jeher mit Begriffen charakterisiert, die 
dem jeweiligen Stand der Medientechnik 

Menschen rücken im öko
logischen Denken näher 
an Flora und Fauna heran.

Denn diese Irritation  
ist unvermeidbar.
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entsprachen. Platon und die Stoiker ver-
gleichen die Seele mit der Wachstafel 
oder mit der tabula rasa; im Kodex- und 
erst recht im Gutenbergzeitalter werden 
Wendungen wie Buch des Lebens, der 
Geschichte, der Natur, der Schöpfung 
etc. geradezu inflationär (in diesem oder 
jenem Lebensbuch beginnt ein neues Ka-
pitel, wird eine neue Seite aufgeschlagen, 
ist eine Fußnote anzubringen etc.); in der 
Epoche von Foto und Film ist man im fal-
schen Kino, hat man einen Filmriss, erlebt 
man etwas in Zeitlupe, rast beim Sterben 
das Leben wie im Zeitraffer noch einmal 
vorbei, ist ein Erlebnis ganz großes Kino 
bzw. bigger than life; im Zeitalter von Ra-
dio und Fernsehen ist man ganz Ohr oder 
auf Draht oder man lässt sich von Sen-
dungen berieseln, wenn man nicht recht-
zeitig abschaltet und den Stecker zieht; 
und im Computerzeitalter befürchtet man 
einen Programmabsturz, einen Total-
ausfall, man speichert etwas richtig oder 
falsch etc. 

Dass Menschen sich und ihre Möglich-
keiten am Stand der je herrschenden Me-
dientechnik explizieren, ist eine höhere 
Trivialität. Sie waltet prononciert auch und 
gerade im Internetzeitalter. Um grob zu 
schematisieren: 
1. Das frühe Web 1.0 faszinierte schnell 
die Zeitgenossen des letzten Jahrzehnts 
des zwanzigsten Jahrhunderts (1990-
2000). Seine Leistung bestand in einem 
explodierenden Informationsangebot (Re-
ad-only-Internet) und der enormen Be-
schleunigung des schrift- (auch ton- und 
bild-) basierten Informationsaustauschs. 
Typische Programme dieses Web 1.0-In-
formationsnetzes waren und sind weiter-

hin Google, Yahoo, Email-Programme 
und dergleichen. Der dem Web 1.0 ent-
sprechende Mensch 1.0 ist und begreift 
sich als informierter und kompetenter Nut-
zer seines intelligenten Produkts. 

2. Das Web 2.0 setzte sich ab 2000 durch 
– als Plattformnetz. Die Internetenzyklo-
pädie Wikipedia startete Anfang 2001; 
bemerkenswert an ihr war und ist, dass 
potentiell jeder sie nicht nur lesend nut-
zen, sondern auch an ihr mitschreiben 
konnte. Web-Nutzer mutierten mit Pro-
grammen wie Facebook, Youtube, Twitter 
und Partnersuchprogrammen systema-
tisch von Lesern zu Autoren, von Rezipie-
renden zu (Inter-)Agierenden, von Con-
sumern (die sie auch blieben) zu Produ-
zenten; die Rede vom Internet-Prosumer 
markiert diesen Einschnitt. Zugleich mit 
dem interaktiven Schub setzte sich die 
entschiedene Kommerzialisierung des 
Internets durch (Amazon wurde 1994 ge-
gründet und startete Ende 1998 auch in 
England, Deutschland und dann in fast al-
len Staaten weltweit). Vom alten Medium 
Geld, das in den frühen Internetzeiten 
ausdrücklich aus diesem neuen Medium 
verbannt werden sollte, gilt: the empire 
strikes back; das Internet wird geldaffin. 
Der dem Web 2.0 entsprechende Mensch 
ist narzisstisch; er präsentiert sich und 
seine Ansichten unablässig auf Twitter, 
Facebook etc., zugleich aber ist er auch 
interaktiv, wobei Personen und Daten 
gleichermaßen als Interaktionspartner in 
Frage kommen.

3. Wiederum ein Jahrzehnt später mu-
tiert das Internet erneut, es präsentiert 
sich das Web 3.0 – als Tokennetz bzw. 
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Tokenökonomie. Ab 2009 starten Block-
chain-Technologien im Internet; Bitcoin 
verspricht und realisiert für die, die dran 
glauben wollen oder müssen, eine crea-
tio ex nihilo wenn nicht der Welt, so doch 
des Geldes. Ganz so ex nihilo läuft das 
Programm denn doch nicht, die Block-
chain-Operationen sind desaströs ener-
gieaufwendig. Auch hier bleibt also ein 
bemerkenswert großer Erdenrest zu tra-
gen, peinlich. Diesen Erdenrest, dieses 
hartnäckig Reale zu domestizieren, ist of-
fenbar der starke Impuls weiterer faszinie-
rend bzw. irritierend paradoxer Program-
me, die das Web 3.0 erobern. Z. B. das 
Metaversum, das die reale Lebenswelt 
so intensiv und immersiv in die digitale 
Welt hineinzuprojizieren scheint, dass ge-
nau dieser Simulationscharakter von den 
Usern vergessen werden 
kann und tatsächlich aus-
geblendet wird. Hochgradig 
paradox sind auch die NFTs 
(Non-fungible token) – digi-
tale Kunstwerke, die aber einen Haupt-
reiz alles Digitalen, verlustlos unendlich 
viele Kopien von Daten aller Art zu er-
möglichen, durch Blockchain-Technik blo-
ckieren und dadurch Web-Kunst mit der 
Aura des Einmaligen und die Eigentümer 
dieser Token mit der Illu-
sion versehen, einen realen 
Wert zu besitzen. Digitale 
Unikate sind eine contradic-
tio in adiecto – die radikale 
künstliche Verknappung 
funktioniert aber dennoch und findet zah-
lungskräftige bzw. auf Gewinnsteigerung 
fokussierte Fans. Die Vorformen von 
NFT, Virtual bzw. Augmented Reality (VR 
bzw. AR) haben mit Jay Scheibs dies-

jähriger (2023) Parsifal-Inszenierung so-
gar bei den Bayreuther Festspielen Ein-
zug gehalten. Auffallend ist an all diesen 
Programmen, dass sie das Reale in das 
Digitale integrieren, ja das Digitale zum 
eigentlich Realen machen wollen. Der 
dem Web 3.0 entsprechende Mensch 3.0 
ist in dem Maße delirant, in dem er ernst-
haft glaubt, die zackige Demarkationslinie 
überwinden zu können, die das Reale von 
Daten, die Atome von bits unterscheidet.         

4. ChatGPT läutet (mit Vorläufern ab ca. 
2020) die Epoche des Web 4.0 ein. Be-
merkenswert ist, dass dieses Programm 
auf die kreationistischen Ambitionen des 
Web 3.0 verzichtet. Es will das Netz nicht 
weiter ontologisch aufladen, es will nicht 
die Grenzen zwischen Daten und Rea-

lem, Fiktionen und Fakten, 
Simulationen und Stimula-
tionen überwinden. Gegen-
über seinem Vorgänger 
tritt das ChatGPT-Netz ver-

gleichsweise bescheiden auf. Will diese 
reife Logos-AI doch „nur“ mit HI gleich-
ziehen und diese übertreffen, nicht aber 
unverwechselbares, einmaliges Reales 
schaffen. Der dem Web 4.0 entsprechen-
de Mensch ist defizitär; er kann seine HI 

nur durch Eingeständnisse 
von Defiziten gegenüber der 
AI behaupten – und diese 
Defizite dialektisch als seine 
genuine Überlegenheit be-
greifen. Er weiß, dass er ein 

Geschöpf ist, das von Voraussetzungen 
und Kontingenzen lebt, die er nicht selbst 
herstellen und dauerhaft garantieren 
kann. Solche Inkongruenzen sind häufig 
der Auslöser ethischer Debatten. So ist 

Der dem Web 4.0 
entsprechende 
Mensch ist defizitär ...

... und diese Defizite 
dialektisch als seine 
genuine Überlegen 
heit begreifen.
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es nicht verwunderlich, dass der deut-
sche Ethikrat im März 2023 unter dem Ti-
tel Mensch und Maschine – Herausforde-
rungen durch Künstliche Intelligenz eine 
Studie zu den Auswirkungen von AI vor-
legte.18 Und dabei zum ebenso absehba-
ren wie zustimmungspflichtigen Ergebnis 
kam, dass Sorgfalt, Aufmerksamkeit und 
ethisch begründbare Korrektheit beim 
Umgang mit AI geboten sind.

III
Der Frage nach unverfügbaren und un-
tilgbaren Erdenresten ist schon der Gott 
der Genesis höchstselbst ausgesetzt. 
Er kommt eigentümlich schizoid daher, 
nämlich zum einen als der reine, ultima-
tiv wortgewaltige Gott von Genesis 1, der 
kraft seines reinen Sprechens die Welt 
erschafft und dem neutestamentlich der 
johanneische Logos-Gott entspricht, und 
zum anderen als der trotz aller Souve-
ränität doch auch unreine Handwerker-
gott von Genesis 2, der sich die Hände 
schmutzig macht, wenn er den Menschen 
(Gen. 2,7), die Tiere (Gen. 2,19) und die 
Pflanzen (Gen. 28 sq.) aus Staub und 
Erde kreiert.19 „Da machte Gott der Herr 
den Menschen aus Staub von der Erde.“ 
Die Alternative bzw. der Binarismus Sein 
(Erde, Staub, Materie, Reales etc.) oder 
Zeichen (Sprechen, Daten, Ideales etc.) 
durchzieht nicht nur die sog. christlich-
abendländische Kultur, ist in ihr aber be-
sonders ausgeprägt. Die jüdisch-christ-
liche Religion ist Medienreligion durch 
und durch. Die großen biblischen Top-
Ereignisse sind Medienereignisse im In-
cognito der Religion, deshalb lassen sie 
sich leicht in medienanalytische Termini 
übersetzen. Der sprechend schaffende 

Gott der Genesis transformiert bits in Ato-
me, der johanneische Logos-Gott wird 
in Jesus Christus Fleisch. Der Turmbau 
zu Babel will Empfänger zu Sendern auf 
Augenhöhe machen – ein scheiterndes 
Emanzipationsprogramm. Die babylo-
nische Sprachverwirrung demonstriert, 
dass es ohne kommunikativen noise kein 
Mediensystem geben kann. Die Überga-
be des Dekalogs aus der Hand Gottes 
in die von Moses stellt von Mündlichkeit 
auf Schriftlichkeit um und ergänzt Über-
tragungsmedien durch das Speicherme-
dium Schrift. Propheten machen deutlich, 
dass Sender und Empfänger auf Kanäle 
angewiesen sind und dass prognostische 
Daten (wie in der Jonas-Erzählung) selt-
same selffullfilling und selfdestroying-Ef-
fekte haben können. Mit Hilfe von digi-
talen Übersetzungsprogrammen ist das 
die babylonische Sprachverwirrung über-
windende Pfingstversprechen, dass jeder 
jeden in jeder Sprache verstehen kann, 
technisch schaltbar geworden. 

Jesus Christus bringt die Theologie auf ein 
neues Medienniveau, ist er doch – wie der 
fromme Marshal McLuhan erkannte – als 
Medium selbst die Botschaft. Anders als 
Moses oder Mohamed ist Jesus Christus 
kein Bote20, sondern die inkarnierte frohe 
Botschaft selbst: „Ich bin der Weg, die 
Wahrheit und das Leben.“ Mit dem Abend-
mahl stiftet das in Jesus Christus Fleisch 
gewordene Gotteswort dann das erste 
teilnahmepflichtige Massenmedium21, das  
als Erinnerungsmahl („dieses tut zu mei-
nem Gedächtnis“) Speichermedium und 
als eschatologische Kommunion von 
Sterblichen mit dem Ewig-Unsterblichen 
zugleich Übertragungsmedium ist.
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In einer medientheologischen Perspek-
tive ist es auffällig, dass die ausufernde 
gegenwärtige Diskussion um die gene-
rativen Potenzen der GPT-Intelligenz die 
genetisch-biotischen Diskussionen um 
Themen wie In-vitro-Fertilisation (1978 
wurde erstmals mit dieser Methode ein 
Kind zur Welt gebracht) und Genschere 
(seit 2013) überblendet. Zu den wirkungs-
mächtigsten Metaphern in der Sphäre des 
Logos zählt die vom Lesen im Buch der 
Geschichte, der Schöpfung, der Natur, 
der Welt.22 Handfeste Indizien sprechen 
dafür, dass Menschen seit Beginn der 
Neuzeit den Ehrgeiz entwickeln, von der 
Seite der Leser im Buch 
der Welt auf die der Au-
toren zu wechseln, also 
die Bücher der Geschich-
te, der Natur, der Welt 
selbst zu schreiben.23 Im 
Bereich von Geschichte 
und Gesellschaft wurde 
diesem ehrgeizigen Projekt in der Neuzeit 
und verstärkt mit und nach der französi-
schen Revolution ein – wie immer – am-
bivalenter, nämlich von unerwünschten 
Nebenfolgen begleiteter Erfolg beschie-
den. Im religiös konnotierten Bereich der 
Schöpfung war der Autoren-Ehrgeiz von 
Menschen hingegen durch starke Tabus 
eingehegt. Die „eritis sicut deus“-Bot-
schaft war diabolisch kontaminiert. Im 
Bereich der Naturwissenschaften wurden 
solche Tabus in der Neuzeit hingegen 
zunehmend diskontiert. Mit der Atom-
spaltung und der humangenetischen 
Scherentechnik wurde auch für naturwis-
senschaftliche Analphabeten ersichtlich, 
dass Wissenschaften nicht mehr nur den 
Code der unbelebten wie der belebten 

Natur zu dechiffrieren, sondern auch neu 
zu schreiben vermögen.

Meine These zum Mensch 4.0-Projekt 
lautet deshalb: Die Diskussion um AI und 
ChatGPT verdient alle Aufmerksamkeit - 
wirklich heiß aber läuft sie erst, wenn sie 
mit der um den Transhumanismus24 kurz-
geschlossen wird. Hardware kann mit Hil-
fe entsprechender Software wohl in beein-
druckender, faszinierender, irritierender 
Weise den Logos, aber prinzipiell (man 
ist fast versucht, mit Heidegger zu sagen: 
aus fundamentalontologischen Gründen 
bzw. Abgründen) nicht die humane Soft-

ware, die da zoon bzw. 
bios heißt, simulieren. Wir 
können ohne Körper we-
der denken noch fühlen.25 
Wie vulnerabel Menschen 
sind, in denen Logos und 
zoon, Wort und Fleisch 
sich kreuzen, machen die 

großen Epi- und Pandemien der letzten 
Jahre und Jahrzehnte deutlich, zu denen 
man wohl auch die Demenz- und Alzhei-
merkrankheiten rechnen kann. Um kurz 
nur einige der Schrecken zu erwähnen, 
die die sog. westliche, durchs Internet ge-
prägte Welt erreichten und Krankheiten 
wie das Ebola-Fieber oder die notorischen 
Malaria-Wellen auszublenden:  Die Zoo-
nosen-Krisen Vogel- und Schweinegrippe 
waren vergleichsweise harmlos; der unter 
dem Namen „Vogelgrippe“ bekannte Influ-
enza-A-Virus H1H5 infizierte laut Weltge-
sundheitsorganisation (WHO) zwischen 
2003 und Mai 2022 weltweit 865 Men-
schen, von denen etwa die Hälfte starben. 
Gravierender war dann die „Schweine-
grippe“ genannte Influenzavirus-Variante 

Ohne Animal ist auch die 
Anima nicht zu haben.  
Und zum Hauptmerkmal 
alles Animalischen gehört 
seine Gebrechlichkeit und 
Endlichkeit.
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des Subtyps A H1N1 (A/California/7/2009 
(H1N1), die 2009 identifiziert wurde. Ihr 
fielen bis 2010 nach den von der Weltge-
sundheitsorganisation (WHO) geführten 
Daten mindestens 18.449 Menschen zum 
Opfer.26 Große mediale Aufmerksamkeit 
und hohe Nervosität erregten die Creutz-
feld-Jakob-Krankheit und die Rinderseu-
che BSE, doch sie forderten nur wenige 
Todesopfer (weltweit im zweistelligen 
Bereich). Erschreckende Dimensionen 
nahm dann aber bekanntlich die Covid-
19-Pandemie an. Welt-
weit wurden bis zum 
August 2023 700 Millio-
nen infizierte Menschen 
statistisch erfasst; die 
Dunkelziffer liegt natur-
gemäß deutlich höher. 
Die Zahl der durch eine SARS-Covid-In-
fektion verursachten registrierten Todes-
fälle beträgt weltweit ca. sieben Millionen.

All diese Zoonosen erinnern das stolze 
zoon logon echon an seine animalischen 
Herkünfte und bleibenden Erdenrest-
Qualitäten – eine andauernde darwinisti-
sche Kränkung. Ohne Animal ist auch die 
Anima nicht zu haben. Und zum Haupt-
merkmal alles Animalischen gehört sei-
ne Gebrechlichkeit und Endlichkeit. Der 
Transhumanismus versucht, nicht nur 
die Gebrechlichkeit, sondern auch die 
Sterblichkeit der humanen Spezies durch 
radikalen Einsatz von Medizintechnik zu 
überwinden. Steigende Lebenserwartung 
können solche Programme einigerma-
ßen plausibel versprechen, ewiges Leben 
aber, so die Technophantasie, könnte nur 
in Aussicht gestellt werden, wenn es ge-
lingt, Hirne zu scannen und auf Datenträ-

ger zu kopieren. Wir würden aber zögern, 
ein solches Produkt als Mensch zu be-
zeichnen, eben weil ihm die zoon-Qua-
litäten fehlen. Selten bedacht und wenn 
doch, dann wohl nur von Philologen, die 
das Wort und den logos überschätzen, 
wird der Umstand, dass nicht nur Men-
schen Computer-affiner werden, sondern 
auch Computer menschlicher werden, 
wenn sie von Viren infiziert werden. Com-
puter bleiben Computer, auch wenn sie 
von Viren geplagt werden; Menschen 

bleiben zerbrechliche 
Menschen auch dann, 
wenn sie – nach McLu-
han – medientechnisch 
aufrüsten und ihre ex-
tension of men-Evolu-
tion fortsetzen. Auch der 

Mensch 4.0 bleibt dazu verdammt, ein 
sterblicher Mensch zu sein, der seine Ge-
fühle und Stimmungen nicht los werden 
kann.          

 Jochen Hörisch, Mannheim

Auch der Mensch 4.0 bleibt 
dazu verdammt, ein sterblicher 
Mensch zu sein, der seine  
Gefühle und Stimmungen 
nicht los werden kann.

1 Aristoteles: Politeia 1253 a
2 Von ähnlichen Versuchen berichtet neben vielen anderen 

auch Clemens H. Cap: ‚Der neue Gott ist nackt‘ – 
ChatGPT im Bildungswesen; in: Forschung & Lehre 5/23, 
p.344 sq.  

3 Mit der Formel „prometheische Scham“ hat Günter An-
ders schon vor einem halben Jahrhundert in seinem 
Hauptwerk Die Antiquiertheit des Menschen das Gefühl 
der Unterlegenheit charakterisiert, das Menschen ange-
sichts der Leistungsfähigkeit ihrer technischen Innova-
tionen empfinden. „Die Geräte sind die ‚Begabten‘ von 
heute.“ (Günter Anders: Die Antiquiertheit des Menschen 
– Erster Band: Über die Seele im Zeitalter der zweiten 
technischen Revolution. München 1980 (5.), p. 40)

4 Jean-Francois Lyotard: Ob man ohne Körper denken 
kann; in: Lyotard: Das Inhumane – Plaudereien über die 
Zeit. Wien 2019, pp. 23-50. Dass Intelligenz nicht an ein 
isoliertes Hirn, sondern dieses an einen zugleich lei-
stungsfähigen und fragilen Körper gebunden ist, ist auch 
das leitende Argument in der Studie von Manuela Len-
zen: Der elektronische Spiegel – Menschliches Denken 
und künstliche Intelligenz. München 2023  
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5 Cf. dazu Jochen Hörisch: Tauschen, sprechen begehren 
– Eine Kritik der unreinen Vernunft. München 2011

6 Ausdrücklich genannt sei nur Sabine Döring: Philosophie 
der Gefühle. Ffm 2009

7 Von der reichen Literatur zu diesem Thema sei nur ge-
nannt: Anne Gisbertz (ed.): Stimmung – Zur Wiederkehr 
einer ästhetischen Kategorie. München 2011 

8 Cf. die Beiträge zu Manfred Frank / Jan Kunes (edd.): 
Selbstbewusstsein – Dieter Henrich und die Heidelberger 
Schule. Stuttgart 2021 

9 Georg Alpers: Wird ChatGPT auch in der Psychotherapie 
Einzug halten? Ein Expert*inneninterview; in: Psychothe-
rapeutenjournal2/2023, pp. 156-160. Welche emotiona-
len und interaktiven Leistungen AI im Jahr 2041 erbrin-
gen könnte (etwa handfeste Risikobewältigungsberatung 
bei der Partnerwahl durch eine Versicherungs-App), 
phantasiert Kai-Fu Lee in seinem Buch KI 2041 litera-
risch aus; sein Ko-Autor prüft die technische Plausibilität 
der literarischen Phantasien. Kai-Fu Lee / Quifan Chen: 
KI 2041 – Zehn Zukunftsvisionen. Ffm 2023. 

10 Zitiert nach dem umsichtig argumentierenden Buch von 
Werner Vogd / Jonathan Harth: Das Bewusstsein der Ma-
schinen – die Mechanik des Bewusstseins – Mit Gotthard 
Günther über die Zukunft menschlicher und künstlicher 
Intelligenz nachdenken. Weilerswist 2023, p. 21 sq. 

11 Ibid, p. 165
12 Kenza Ait Si Abbou: Menschenversteher – Wie emotionale 

Künstliche Intelligenz unseren Alltag erobert. München 
2023

13 Ähnlich argumentierte schon 2014/15 Luciano Floridi in
seinem Buch Die 4. Revolution  - Wie die Infosphäre 
unser Leben verändert (Berlin 2015). Zur Diskussion um 
„Affective Computing“ cf. p. 206 sqq.  

14 Ein seltsames Komplementärphänomen darf in diesem
Kontext nicht unerwähnt bleiben: Die Haltbarkeit von Da-
tenträgern nimmt im Laufe der Mediengeschichte rasant 
ab. Der Rosetta-Stone übersteht Wasser und Feuer, ein 
Pergament hält länger als ein Papyrus, eine Inkunabel ist 
anders als ein rororo-Taschenbuch aus den 60-er Jahren 
des letzten Jahrhunderts heute noch nicht zu Staub ver-
fallen, Faxpapier vergilbt skandalös schnell, eine Disket-
te aus der frühen PC-Ära ist heute auf einem Tablet nicht 
ohne weiteres lesbar. Cf. zu diesem Problem Jochen 
Hörisch: Eine Geschichte der Medien – Vom Urknall zum 
Internet. Ffm 2004, p. 121 sqq.  

15 Erwähnt sei nur der Bestseller von Peter Wohlleben: 
Das geheime Leben der Bäume – Was sie fühlen, wie 
sie kommunizieren – Die Entdeckung einer verborgenen 
Welt. München 2015

16 Thomas Bierbricher: Mitte / Rechts – Die internationale 
Krise des Konservatismus. Ffm 2023, p. 565 sq.

17 Die folgenden Ausführungen basieren u.a. auf dem Arti-
kel Web. 3.0 von Wikipedia (Stand Sommer 2023). 

18 Im Internet zugänglich: https://www.ethikrat.org/fileadmin/
Publikationen/Stellungnahmen/deutsch/stellungnahme-
mensch-und-maschine.pdf

19 Cf. dazu Jochen Hörisch: Hände – Eine Kulturgeschichte. 
München 2021, p. 146 sqq.

20 Zur Rolle des Boten in der Mediengeschichte cf. Sybille 
Krämer: Medium, Bote, Übertragung – Kleine Metaphysik 
der Medialität. Ffm 2020 und ihren Beitrag zum vorlie-
genden Projekt Mensch 4.0. 

21 Cf. dazu Jochen Hörisch: Brot und Wein – Die Poesie des
Abendmahls. Ffm 2015 (5.)

22 Cf. Hans Blumenberg: Die Lesbarkeit der Welt. Ffm 
1981. Blumenberg führt (p. 49 sqq.) überzeugend die 
Aura monotheistischer Heiliger Schriften auf das Theo-
logumenon „Unum esse auctorem“ zurück: Gott ist dem-
nach Schöpfer des Buches der Welt und des Buches der 
Bücher (Thora, Bibel, Koran).  

23 Cf. Jochen Hörisch: Alles schreibt, keiner liest; in: J.H.: 
Kann ein allmächtiger Gott sterben? - Luthers Lust an 
Paradoxien und ihre Folgen. Hannover 2021, pp. 144-
149 

24 Über den Stand transhumanistischer Techniken und 
Programme informieren Bernd Kleine-Gunk und Stefan 
Lorenz Sorgner: Homo ex machina – Der Mensch von 
Morgen – Chancen und Risiken des Transhumanismus. 
München 2023

25 So schon Jean-Francois Lyotard in seinem Vortrag aus 
dem Jahr 1988: Ob man ohne Körper denken kann, in: 
Materialität der Kommunikation, edd. Hans Ulrich Gum-
brecht / Karl Ludwig Pfeiffer, Ffm 1988, pp. 813–829. 

26 https://de.statista.com/statistik/daten/studie/1099568/
umfrage/influenza-h1n1-todesfaelle-nach-laendern-
weltweit/
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Ordinationsjubilarinnen und -jubilare

25 Jahre

40 Jahre

10 Jahre
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50 Jahre

60 Jahre

70 Jahre
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Impressionen vom Tag der badischen Pfarrerinnen und Pfarrer

OB von Offenburg 
Marco Steffens

Prälatin Reinhard und 
Prälat Witzenbacher

Altlandesbischof Klaus Engel-
hardt, evangelischer Dekan Frank 

Wellhöner, katholischer Dekan 
Matthias Bürkle



441Pfarrvereinsblatt 11-12/2023

Doof fand ich das, echt doof. Damals 
den Umstand, heute die Erläuterung 

dazu. Anfang der Neunziger war ich im 
Kirchenbezirk Markgräflerland hoch en-
gagiert, Mitglied im Bezirkskirchenrat und 
überhaupt auf einer Menge kirchlicher 
Baustellen unterwegs – mit echter Leiden-
schaft und gehöriger Besserwisserei. Da 
lag es nahe, auch mal für die Landessyn-
ode zu kandidieren (meinten zugewand-
te Kollegen) – was ich tat. Bei der Wahl-
synode waren dieser 
Meinung aber nicht so 
viele, im zweiten Wahl-
gang unterlag ich – einer 
Frau. Doof fand ich das, 
ich wäre da gerne mit dabei gewesen; ein 
Kollege meinte: Die ist gewählt worden 
– weil sie eine Frau ist. Damals hab ich 
verhalten (und frustriert) genickt, heute 
ärgert mich ein solcher Satz. Er spricht 
wohl von der damals anhebenden Verun-
sicherung, dass nun Plätze geräumt wer-
den mussten, die sonst selbstverständlich 
den Männern im Amte zustanden.

Sozialisiert worden bin ich in einer Kirche, 
in der die Rollen klar verteilt waren, in der, 
wer in Amt und Würden und Verantwor-
tung stand, meist (besser: zuallermeist) 
ein Mann war. Ohne dass ich Statistiken 
kenne: Erst langsam wurde das Theo-
logiestudium weiblich und das Pfarramt 
auch. Im Rastatter Bezirk, wo ich als 
Schüler lebte, gab es eine Pfarrerin – und 
mit der hatte ich (noch fromm-evange-
likal) echten Krach. Viele Jahre später, 

als ich sie in Baden-Ba-
den wiedertraf, habe ich 
mich entschuldigt für 
meine Borniertheit, Eli-
sabeth und ich sind gute 

Freunde geworden. Sie: eine Frau „der 
ersten Stunde“, der eine Menge Steine 
in den Weg gelegt wurden und die sich 
ihrer Berufung, gerade und eben als Frau, 
stets gewiss war. Ich kenne Männer mit 
weniger Durchhaltevermögen.

Zur Wahrheit gehört: Natürlich habe ich 
mich im Studium und danach immer wie-

Impulse

In der letzten Ausgabe des Jahres 2023 lesen Sie noch einmal Beiträge zu den Berufs-
biographien: von Thomas Weiß zum Selbst-Bewusstsein als Pfarrer:in sowie von Hans-
Georg Badelt und Rüdiger Scholz, die auf ihre Berufsbiographien zurückblicken. 
Danke allen Autor:innen, die sich mit ihren Beiträgen eingebracht haben und Anteil  
gegeben haben an ihrer Existenz als Pfarrer:in.
Im kommenden Jahr soll es Impulse geben, die besondere Projekte aus Gemeinden und 
Bezirken der badischen Landeskirche vorstellen. Wer dazu etwas beitragen möchte, 
kann sich gerne an die Schriftleitung wenden.

SelbstBewusstsein

Hinführung:

Sozialisiert worden bin ich 
in einer Kirche, in der die 
Rollen klar verteilt waren.
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der mit „Feministischer Theologie“ ausei-
nandergesetzt, mich von Frau Sölle, Frau 
Schottrof, Frau Moltmann-Wendel her-
ausfordern lassen – mit viel Gewinn. Was 
heißt: Ich bin aufmerksam geworden auf 
Gottes Weiblichkeit, auf Frauen der Bibel 
und ihre Subversivität, ich musste meine 
hergebrachten Gottesbilder überprüfen. 
Als ich Erwachsenenbildner in Freiburg 
wurde, Mitte der Neunziger-, Anfang der 
Zweitausender-Jahre, standen die Män-
nerrollen zur Debatte (und Disposition); in 
Männergruppen, Männertagen habe ich 
mit den Geschlechtsge-
nossen nach femininen 
Anteilen gesucht, Em-
pathie erprobt, mit Ernst 
und Lust das „neue Män-
ner“-Sein gewagt.

Das wirkte sich natürlich auch auf mein 
Amtsverständnis aus: Familie, Privates 
wurde wichtiger. Immer mehr Kolleginnen 
gab es, die verheiratet waren, mit Ehe-
männern, die mit Kirche nicht verbunden 
waren, die trennen konnten zwischen Amt 
und Person, die sich nicht vom Dienst her 
definierten, bei denen die Kinder nicht 
einfach bloß dazugehörten, Freund*innen 
gepflegt wurden und für die Selbstfürsor-
ge einen Stellenwert hatte. Ich bin für die-
se Infragestellung traditioneller Rollenbil-
der sehr dankbar. Ob nun Frauen anders 
Pfarrerin sind als Männer Pfarrer – auf 
diese Diskussion mochte ich mich nie ein-
lassen. Weil darin meist mit Festlegungen 
gearbeitet wird (Frauen sind so, Männer 
so: von der Venus die einen, die anderen 
vom Mars usw.), die von persönlicher Er-
fahrung und gesellschaftlichen Zuschrei-
bungen, kulturellen Chiffren geprägt sind. 

Menschen, Kolleginnen und Kollegen, die 
ich kennengelernt und mit denen ich zu-
sammengearbeitet habe, haben aber ihre 
je ganz eigene Geschichte, sind nicht mit 
Zueignungen und (Vor-)Urteilen zu ver-
rechnen.

Dem einen oder der anderen Kirchenäl-
testen, die mit Gewissheit behaupteten, 
dass Frauen im Pfarramt eben einfach 
sensibler und Männer mit der eindrück-
licheren Predigtstimme (weil im Bass!) 
ausgestattet sein, bin ich auch schon mal 

über den Mund gefahren 
(worin ich vielleicht etwas 
sensibler hätte sein kön-
nen …). Persönliche Ein-
drücke in allen Ehren, für 
Pauschalurteile taugen 

sie nicht. Im Übrigen habe ich mit Frau-
en im Dienst gelebt und gearbeitet wie 
mit den Geschlechtsgenossen: oft soli-
darisch, manchmal im Streit, meist wert-
schätzend, selten genervt.

In einer meiner Gemeinden lernte ich Rita 
kennen, eine Transfrau, die irgendwann 
im Gottesdienst saß und wissen wollte, 
ob sie mit ihrer geschlechtlichen Identität 
jenseits der gesellschaftlichen und kirch-
lichen Norm einen Ort hätte. Sie erzählte 
von einer langen Geschichte kirchlicher 
Ausgrenzung, von Übergriffigkeit und 
Verletzung. Ich war erschüttert ob der 
Gnaden- und Respektlosigkeit mancher 
Geschwister – und begann über mein 
eigenes, gesellschaftlich gemachtes und 
erlerntes Geschlecht nachzudenken. Was 
heißt es denn, ein Cis-Mann (also in Über-
einstimmung mit dem mir zugeschriebe-
nen Geschlecht) zu sein, der oft genug 

Ob nun Frauen anders 
Pfarrerin sind als Männer 
Pfarrer – auf diese Diskus
sion mochte ich mich nie 
einlassen.
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nicht merkt, wie normentsprechend und 
privilegiert er ist?

Den Kolleg*innen, die sich der LGBTQ+-
Community zugehörig fühlen, die sich 
als queer oder divers verstehen, bin ich 
dankbar für alle Irritationen, mit denen 
sie mich zum Um- und Neudenken be-
wegt haben; ich bin mir meiner Identitä-
ten selbst-bewusster geworden (und das 
sind bei weitem nicht nur geschlechtliche, 
auch theologische, politische, kulturelle). 
Das Selbst-Bewusstsein zu befördern, 
mir selbst gegenüber, auf 
dem Hintergrund eines 
verantworteten Gottes-
Bewusstseins, die ge-
sellschaftlichen Fragen 
und Herausforderungen 
im Blick – das ist eine der 
hervorragenden Aufga-
ben Evangelischer Erwachsenenbildung.
Und reden wir von Frauen und Männern 
im Amt, dann sprechen wir am besten 
über die Diversität der Geschlechter und 
deren ernstgemeinten, respektvollen Dia-
log.

 Thomas Weiß, Baden-Baden

Und reden wir von Frauen  
und Männern im Amt, dann 
sprechen wir am besten über 
die Diversität der Geschlechter 
und deren ernstgemeinten, 
respektvollen Dialog.
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Leserbrief anlässlich des 60jährigen Ordinationsjubiläums

Impulse

 Vor 60 Jahren habe ich den Dienst in der 
badischen Landeskirche begonnen.  
Was war gut, und was war nicht gut?

Im März 1963 wurden wir aus dem Pe-
tersstift entlassen und darauf oder später 

ordiniert. Im Jahrgang 63 a waren wir 14 
Männer und eine Frau. Inzwischen sind 
ein Drittel von uns gestorben und einige 
sind nicht mehr oder kaum gehfähig und 
werden deswegen zur Jubiläumsfeier auf 
dem Badischen Pfarrertag nicht kommen.

Aber wenn wir zurückschauen: Was war 
gut? Wir wurden gründlich in den Bibel-
wissenschaften ausgebildet.  Durch Ex-
egese und Bibelkunde und 
angrenzende Fächer lernten 
wir die Bibel gut kennen. Im 
Petersstift lernten wir, wie 
man eine Predigt verfertigen 
kann, wie man einen Gottesdienst und 
Kasualien mit dem Ordinarium und einem 
möglichen Proprium halten kann. Mit den 
heutigen Erfordernissen und Möglich-
keiten kann man das nicht vergleichen. 
Trotzdem bin ich für diese akademische 
Ausbildung dankbar. Sie konnte uns als 
Fundament dienen.

Dann waren wir als Vikare in der Landes-
kirche begehrt und willkommen. Wir konn-
ten mit einer lebenslangen Anstellung 
samt Pension rechnen. Auch dafür sind 
wir dankbar.

Und viele Menschen in der Landeskirche 
bzw. in den Gemeinden haben uns Ver-
trauen entgegengebracht. Auch der Frei-

raum, den wir zur Gestaltung der Arbeit 
hatten, soll nicht unerwähnt bleiben.

Was war nicht gut? Schlecht war unsere 
Katechetische Ausbildung. Dem Verneh-
men nach hat sich dieser Mangel in den 
Jahrzehnten (!) nach uns nicht wesent-
lich verbessert. (Wie ist es heute?) Dieser 
Mangel führte dazu, dass wir bald ratlos 
vor unwilligen pubertierenden Haupt-
schülern standen. Gern gab man uns 
die Hauptschüler wegen der Nähe zum 
Konfirmandenunterricht. Die katholischen 
Kollegen bekamen gerne die Drittkläss-
ler, wegen der Nähe zur Erstkommunion. 
Wie man mit einem ungeordneten, wil-

den Haufen Schüler zurecht-
kommt, blieb ein Geheimnis. 
Es gab weder brauchbare 
Lehrmittel noch gute Lernmit-
tel. Schuldekane kamen erst 

etwa zehn Jahre später auf.

In eine schwierige 7.Klassse bat ich ein-
mal den Schuldekan, mich zu besuchen 
und mir zu raten. Sein Rezept gegen Un-
ruhe und Schwätzen: Schneller schwät-
zen.

Als junge Vikare (verheiratete Frauen 
durften 1963 noch nicht in Gemeinden 
arbeiten) sollten wir – möglichst unver-
heiratet – eine schnelle Eingreiftruppe 
für die Landeskirche sein. In dieser Zeit 
schossen bei verschiedenen Städten 
Siedlungen hoch, so z.B. Salzert in Lör-
rach, Landwasser in Freiburg, Speckweg-
siedlung in Mannheim, Boxbergsiedlung 
in Heidelberg u. a. Da schickte man uns 

Trotzdem bin ich für 
diese akademische 
Ausbildung dankbar. 
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hin. Und dann? Eine Gemeinde aufbau-
en, wie macht man das? 
Ich gehe davon aus, dass man das in der 
Kirchenleitung auch nicht wusste. Zwar 
habe ich mich hier und da umgehört. Aber 
besser wäre gewesen, die in den Siedlun-
gen arbeitenden Kollegen einmal einzula-
den, um Ideen zu sammeln. 
Auch ein Blick nach Frank-
reich und in die USA wäre 
hilfreich gewesen. Dazu fehl-
te Zeit und vielleicht  auch 
Geld.
Das Thema: “Wie baue ich eine Gemein-
de“ bleibt bis auf den heutigen Tag aktuell 
(„Wachsen gegen den Trend“).

Ein weiteres Problem war der hohe Er-
wartungsdruck auf uns junge Pfarrer. Die-
se Erwartungen in Dorf und Stadt orien-
tierten sich oft an einem überkommenen, 
konservativen Pfarrerbild. Das führte viel-
mals zu Konflikten und starker sozialer 
Kontrolle. In einem Dorf war man empört, 
als ein Mitarbeiter und Ressortleiter zur 
Beratung in den Kirchengemeinderat in 
mittelblauem Sakko und ohne Krawatte 
kam; nicht dunkel gekleidet. Darf ein Pfar-
rer einen Hund haben und ihn ausführen? 
Hier gibt eine endlose Liste von „tut man 
nicht“ „soll man als Pfarrer nicht“. Dies hat 
sich - Gott sei Lob und Dank – geändert. 
Das haben jüngere und heutige Kollegen 
durchgedrückt.  Auch das Thema Pfarre-
rinnen scheint gelöst zu sein.

Zusammenfassung
Heute bedarf es großer Wendigkeit 

beim Thema Gemeindeaufbau. Das be-
trifft nicht nur online-Dienste für gemeind-
liche Zwecke. Es gilt auch für Kirchenmu-
siker und andere Personen, die im kirch-
lichen Dienst arbeiten.

Der Religionsunterricht wird 
weniger flächendeckend 
sein; er wird wie der Kon-
firmandenunterricht darauf 
achten, dass Glaubenswirk-
lichkeit und Frömmigkeit er-

fahrbar werden. Vieles fällt dann weg; 
z.B. Auswendiglernen. Singen und Musik 
wird und soll bleiben.
Und ein Theologiestudium wird mehr von 
der Praxis her gedacht und aufgebaut 
werden müssen, möglichst ohne das Ni-
veau zu senken.

Dies sind einige Gedanken von der Ge-
genwart zurück, von der Vergangenheit 
auch auf heutige Verhältnisse.

 Hans-Georg Badelt, Gaggenau

Ich gehe davon aus, 
dass man das in der 
Kirchenleitung auch 
nicht wusste.
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Im ersten Buch Mose sagt Gott zu Ab-
ram: Geh! 

Geh aus deinem Vaterland und von 
deiner Verwandtschaft und aus deines 
Vaters Hause in ein Land, das ich dir 
zeigen will. 
Doch bereits beim ersten Wort geraten 
wir ins Stolpern. „Geh“ übersetzt Luther, 
so als wäre das alles. Aber die jüdischen 
Ausleger haben da mehr zu sagen. Es 
sind nämlich im Hebräischen Urtext der 
Bibel zwei Wörter, auffällig ähnlich, auf-
fällig einander verstärkend: „lech lecha“!
„Geh weg“ übersetzt Raschi, „Zieh hin-
weg“ Moses Mendelssohn; 
„Geh für dich allein“ deutet Samson Ra-
phael Hirsch und 
„Geh vor dich hin“ Martin Buber.
Das sind die ersten Worte des Juden-
tums. Nichts Tolles über Gott und den 
Glauben, sondern eher 
ein Befehl: „Geh!“ „Time 
to move on!“ würde ich es 
nach 12 Jahren Bundes-
wehr übersetzen wollen. 
Und auf einmal merken 
wir: Dieser Text hat viel mit dem Leben 
von uns Pfarrpersonen zu tun. Auszug. 
Umzug. Einzug. 
Lech lecha, immer wieder: “Time to move 
on”, wir haben hier keine bleibende Stadt. 
Das hat sich in meiner Berufsbiographie 
immer wieder gezeigt.

Es begann schon vor dem Studium: Ei-
gentlich wollte ich Chemie studieren. Eines 
Abends nach dem Abitur saß ich mit einem 

Freund zusammen und wir redeten über 
die Zukunft und was sie bringen würde. 
„Weißt du was“, sagte er da ziemlich un-
vermittelt, „ich glaube nicht an Gott, aber 
wenn ich es täte, dann würde ich mein 
ganzes Leben ihm widmen, dann wäre 
das das Wichtigste für mich.“

„Der Mann hat recht!“, dachte ich und 
schrieb mich an der Universität Heidel-
berg – sehr zum Missfallen meiner Inge-
nieursfamilie - für Theologie ein, was gar 
nicht so einfach getan wie erzählt war.
Im ersten Semester geriet ich – theolo-
gisch völlig unbeschlagen – in eine Ein-
führungsvorlesung zum Alten Testament 
bei Prof. Rolf Rendtorff.
Sein erster mich prägender Satz war, 
dass das „Alte“ Testament eigentlich kein 
christliches, sondern ein jüdisches Buch 

sei und deshalb eigent-
lich bei einem Rabbiner 
studiert werden sollte.
„Der Mann hat recht!“, 
sagte ich mir, und schrieb 
mich an der Hochschule 

für Jüdische Studien in Heidelberg ein.
Dort geriet ich an meinen hochverehrten 
Lehrer Rabbiner Yehuda Radday, der 
meinte, Heidelberg sei ja schön und gut, 
aber wenn schon Judentum, dann bitte in 
Jerusalem.

„Der Mann hat recht!“, dachte ich wieder-
um und schrieb mich an der Hebräischen 
Universität Jerusalem ein. Und dort habe 
ich die Sache mit dem Lech lecha ge-

Impulse

Gedanken zur Berufsbiografie –  
Ein eigener Rückblick anlässlich des 60. Geburtstages 

Das Wort Gottes zu Abram 
hat viel mit dem Leben von 
uns Pfarrpersonen zu tun. 
Auszug. Umzug. Einzug.
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Pfarrer für die Pilger- und Touristenseel-
sorge in Jerusalem .
Zuerst wollte ich nicht, es ging uns doch 
so gut hier mit den beiden kleinen Kindern 
in dem geräumigen Pfarrhaus, Oma und 
Opa zu Babysitterdiensten stets bereit im 
übernächsten Dorf wohnend.

Und Jerusalem? Vergessen wir die Hei-
lige-Land-und-hier-war-
Jesus-Romantik. Statt-
dessen: Intifada, Volks-
aufstand. An unserer 
Kirche wurde geschos-
sen und vor der Schule 

gab es Selbstmordanschläge. Golf- und 
Libanonkrieg sollten noch kommen. Auch 
wir sollten unter Beschuss geraten. Ich 
wurde zum Sicherheitsbeauftragten der 
Botschaft für Ost-Jerusalem und auch 
das war eine Vorbereitung für später. 

Da merkte ich: Das Leben wird rück-
wärts verstanden und vorwärts gelebt. 
(Kierkegaard) Unsere Verwandten und 
Freunde hielten uns allerdings gelinde 
gesagt für alles von verrückt bis unverant-
wortlich, aber keinesfalls für normal.
Aber wir hörten jenes leise „Geh!“. Lech 
lecha! „Time to move on“.

In Jerusalem angekommen ärgerten wir 
uns zuerst, dass es da keine deutsche 
Schule gab. Nur eine Englische. Gott sei 
Dank sagen wir heute.
Unsere damals noch kleinen Kinder 
konnten kein Wort Englisch. Und dann 
die Intifada. Mitbewerber mit Kindern gab 
es deshalb nicht.  Heute hat unser Sohn 
seine Masterarbeit auf Englisch vorgelegt 
und unsere Tochter hat in den USA am 

lernt und Hebräisch, was mir später die 
Bekanntschaft zweier amerikanischer Mi-
litärrabbiner eingebracht hat, doch dazu 
später.

Ich bin heute davon überzeugt, dass Gott 
zu mir sprach. Keine meiner Studienorte 
oder Arbeitsstellen habe ich mir selbst 
ausgesucht. Immer wurde ich von jemand 
gefragt oder durch andere 
Menschen aufmerksam 
gemacht. Das ist für mich 
erlebte und gelebte vox ex-
terna. Ich hätte ja auch ein 
fröhliches Studentenleben 
in Heidelberg führen können. 16 Semes-
ter in der Stadt, deren Name allein jeden 
Amerikaner in Verzückung versetzt.
Aber Gott wollte es anders. Er wollte mich 
vorbereiten auf das, was er im weiteren 
Leben mit mir vorhatte. Und: Er hat mit 
jedem von uns etwas vor. Die Frage ist 
nur, ob wir ihn hören im Lärm und Getöse 
unserer Zeit und viel mehr noch: ob wir 
ihm gehorchen. Uns aufmachen und los-
gehen. So wie Abram. 
Einmal ganz ehrlich: Auch ich habe ihn oft 
genug weder gehört noch ihm gehorcht, 
aber im Nachhinein sehe ich auch ganz 
genau, wo das war. 
Gott hat etwas vor mit uns und er bereitet 
uns auch darauf vor. 
Mich zum Beispiel durch das anschlie-
ßende Vikariat in Jerusalem. 

Eines Morgens, ich war junger Pfarrer, 
glücklich und zufrieden in meiner ersten 
Stelle in der nordbadischen Gemeinde 
Eberstadt, da kam meine Frau mit einer 
Zeitungsannonce in das Arbeitszimmer 
und verkündete: Die EKD suche einen 

Aber Gott wollte es anders. 
Er wollte mich vorbereiten 
auf das, was er im weiteren 
Leben mit mir vorhatte.
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zösisch?“ Und schon war ich als erster 
Pfarrer im ersten Kontingent im Einsatz 
in Mali. Weil dort Französisch gesprochen 
wird. Und schon war ich doch noch in Af-
rika! 

Das Leben wird eben rückwärts ver-
standen und vorwärts gelebt! 
Wir müssen nur versuchen zu hören, 
wie Gott durch andere Menschen zu uns 
spricht. Manchmal vielleicht sogar durch 
den Vorgesetzen und Personalreferentin-
nen. Drei weitere Einsätze in Mali sollten 
folgen.

Mit Mali kam ich nicht in ein 
Land, in dem Milch und Honig 
fließt, sondern in das viertärm-
ste Land der Welt. 
Erinnern wir uns kurz: Gott sagt 

zu Avram: „Geh! Geh in ein Land, das ich 
dir zeigen werde.“ Nun, das war nicht ge-
rade sehr präzise. Es stellte sich im Nach-
hinein heraus, dass dieses Land Kanaan 
war. 
Und Kanaan war so ziemlich das Gegen-
teil von Ur. Es war unzivilisiert, es war arm, 
es war ungebildet und unterentwickelt.
Es war genau der Platz, den man auf kei-
nen Fall freiwillig wählte. Niemand, der in 
Ur lebte, wäre auf die Idee gekommen, 
stattdessen lieber nach Kanaan zu zie-
hen.  Eher umgekehrt. 

Aber Gott sagt: „Geh!“ Time to move on!”.
Vom viertärmsten Land der Welt ging es 
dann in das viertreichste, die USA.  „Time 
to move on“. Wir hatten bislang noch kei-
nen Gedanken an die Vereinigten Staaten 
verschwendet, aber nachdem mein Vor-
gänger Uwe Becker und mein ehemaliger 

College studiert und dort Praktika absol-
viert. Gott hat vorgesorgt. 
Und wieder merkte ich: Das Leben wird 
rückwärts verstanden und vorwärts 
gelebt.

Ich war beispielsweise an der Schule in 
Französisch ein totaler Versager und 
hatte es als allererstes Fach abgewählt. 
Dann kam nach Jerusalem aus dem Re-
ferat Mission und Ökumene die Anfrage, 
ob ich in Straßburg arbeiten wollte. Bei 
der Konferenz der Kirchen am Rhein. 
Nein. Wollte ich nicht. In Frankreich? Ich? 
Ne jamais! 
Ich wollte in Jerusalem verlän-
gern, weil es uns dort so gut 
gefiel. Wir hatten uns eingelebt 
und mit der Lage arrangiert.
„Time to move on!“ raunte es 
leise. 
„Was soll das nun wieder“ fragte ich auch, 
als ich nach fünf Jahren Dienst in Straß-
burg gefragt wurde, ob ich denn Militär-
pfarrer werden wolle. Geht gar nicht, war 
mein erster Gedanke. 

Ich hatte zu dieser Zeit mit dem Gedan-
ken gespielt, nochmals als Auslandspfar-
rer nach Namibia zu gehen, aber meine 
Afrikapläne wurden im Familienrat ein-
stimmig abgelehnt. Wahrscheinlich, weil 
es eben meine Pläne waren.
Aber durch Straßburg sprach ich mittler-
weile passabel genug Französisch für die 
Deutsch-Französische Brigade, und so 
wurde ich evangelischer Seelsorger in der 
Bundeswehr, wie es offiziell heißt.
Wieder hatten wir uns gut eingerichtet, 
und dann kam der Anruf meines leiten-
den Dekans: „Sie sprechen doch Fran-

Aber Gott sagt: 
„Geh!" Time to 
move on!”
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Pfarrhelfer dorthin gegangen haben, rie-
fen sie mich, auch zu kommen. Da war er 
wieder, der Ruf: „Time to move on“ Lech 
lecha.

Und wieder wollten wir verlängern, weil 
es so gut lief, wir uns so gut eingerichtet 
und arrangiert hatten. Und wieder kam es 
anders als gedacht oder geplant, so wie 
meine Großmutter zu sagen pflegte: „Der 
Mensch denkt und Gott lenkt“.
Dieses Mal durch meinen Generalde-
kan in Berlin, mit dem ich schon zig An-
schlussverwendungen durchdiskutiert 
hatte. Er eröffnete das Gespräch wieder 
mit dem bekannten Satz: „Sie sprechen 
doch Französisch?“.
Es stellte sich heraus, dass die Stelle 
beim Evangelischen Militärpfarramt Belgi-
en/Frankreich vorzeitig vakant geworden 
war. Auch an diese hatte ich nie zuvor ge-
dacht. Weil sie eben nicht frei war. 

Und Belgien? Nun sind 
wir hier. Und es geht 
uns gut. Es gefällt uns 
hier. Unser Sohn ab-
solvierte ein Praktikum 
in Brüssel und unsere 
Tochter studiert in Gent, wer hätte ge-
dacht, dass hier einmal für uns alle der 
Lebensmittelpunkt sein wird, in einem 
Land, das wir bislang geflissentlich über-
sehen hatten?

Was als Nächstes kommt? Ich habe keine 
Ahnung und das ist gut so.
Denn eines, das habe ich in meinem Le-
ben gelernt:
„Folge mir nach!“, sagt Jesus im Evange-
lium. Das erste Wort des Christentums ist 

exakt das gleiche wie das erste Wort des 
Judentums: 
Lech lecha! Geh! Folge mir nach! Reiß 
dich los! Time to move on!
Und irgendwann werden wir zweierlei 
verstehen, nämlich dass Laufbahnen und 
Karrieren nicht gemacht oder geplant 
werden können. 

Und das ist das Andere, nämlich dass 
unser Leben immer rückwärts verstan-
den und vorwärts gelebt wird. Dazu 
helfe uns Gott.

 Rüdiger Scholz, Hyon (Belgien)

Und irgendwann werden wir 
zweierlei verstehen, nämlich 
dass Laufbahnen und Karrieren 
nicht gemacht oder geplant 
werden können. 
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 „Miteinander füreinander sorgen. Digital(e)
Sorgende Gemeinschaften als Aufgabe 
von Seelsorge und Diakonie“ – so lautete 
der Titel der zweitägigen interdisziplinären 
Fachtagung am 22. und 23. Mai 2023, die 
von Annette Haußmann (Heidelberg) und 
Christine Wenona Hoffmann (Frankfurt) in 
Kooperation mit dem Zentrum für Seelsor-
ge in Heidelberg durchgeführt wurde. 

Die Tagung wurde ermöglicht durch die 
finanzielle Unterstützung der Evan-

gelischen Landeskirche in Baden und 
fand in den kirchlichen Räumen des Hei-
delberger Schmitthennerhauses statt. Die 
Veranstaltung richtete sich sowohl an ein 
Fachpublikum aus Forschung und Lehre 
als auch an Pfarrpersonen, Diakon:innen, 
an Seelsorge und Diakonie Interessierte 
sowie Studierende.
Anliegen der Tagung war es einerseits, den  
interdisziplinären Dialog zwischen Seel-

sorgelehre und Diakoniewissenschaft mit 
anderen relevanten Fachdisziplinen wei-
terzuführen und andererseits, wahr- und 
ernst zu nehmen, dass in der Praxis be-
reits zahlreiche Projekte bestehen, die 
Aspekte des Veranstaltungstitels auf-
nehmen und realisieren. Auf der Tagung 
kamen bewusst Perspektiven aus Praxis 
und Theoriebildung zu Wort, führten den 
Fachdiskurs weiter und boten damit auch 
bisher mit der Thematik wenig befassten 
Personen einen Einstieg und Überblick 
über das Themenfeld. Dabei gelang es, 
eine ausgewogene Mischung aus Theorie 
und Praxis sowie aus unterschiedlichen 
fachlichen und internationalen Perspek-
tiven zu finden. So waren neben prak-
tisch-theologischen auch psychologische, 
diakoniewissenschaftliche, soziologische, 
philosophische, gesundheitswissenschaft-
liche sowie Beiträge aus der Sozialen 
Arbeit vertreten und führten nach einer 

Marktplatz

Bericht über die Fachtagung „Miteinander füreinander sorgen. 
(Digital) Sorgende Gemeinschaften als Aufgabe  
von Seelsorge und Diakonie“
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theoretischen Hinführung auch über Pra-
xiszugänge ans Thema heran.

Miteinander füreinander zu sorgen ist ein 
zentrales Anliegen, das Seelsorge und 
Diakonie im Blick auf Gemeindearbeit 
und kirchliche Praxis verbindet. Dabei 
bleibt dies mitnichten auf den innerkirchli-
chen Bereich beschränkt, sondern nimmt 
in Anspruch, das Gemeinwesen und den 
Sozialraum mitzugestalten. 
Zugleich ist wahrzunehmen, 
dass auch im kommunalen 
Bereich zunehmend überlegt 
wird, wie das Zusammen-
leben so gestaltet werden 
kann, dass alle partizipieren und Sorge-
bedürfnisse erfüllt werden können, ohne 
dass dies alleinige Aufgabe des Staates, 
der Kirche, der Wohlfahrtsorganisationen 
oder der Privatpersonen bleibt. Dabei 
kommt der Koordination und Organisation 
der Akteur:innen, Aufgaben und Ressour-
cen eine zentrale Rolle zu.
 
Die zunehmende Digitalisierung ist hier 
als große Chance zu verstehen und bringt 
gleichzeitig Herausforderungen mit sich, 
die einer ganz eigenen wissenschaftli-
chen und praktischen Reflexion bedürfen. 
So stellt sich neben der Frage der Vernet-
zung, Kommunikation und Organisation 
über digitale Medien die Anfrage nach 
einem spezifisch digitalen Wirken und 
Agieren von Sorgegemeinschaften über 
die Ebene der reinen Rezeption von Infor-
mationen hinaus: Die Frage nach einer ei-
genen digitalen Existenz also. Diese Per-
spektive weitet nicht nur den Begriff der 
Sorgegemeinschaft weit über die Pflege 
von Menschen im höheren Alter, sondern 

fragt auch nach Bedingungen, Vorzügen 
und Einschränkungen, die mit einer Aus-
weitung des miteinander und füreinander 
Sorgens in den digitalen Raum einher-
geht. Die Pandemie hat Prozesse der 
Digitalisierung verstärkt und digitale Ent-
wicklungen auch für die Sorgegemein-
schaften begünstigt. Vielfach aus der Not 
geboren, aber ganz positiv als räumlich 
und teils auch zeitlich entgrenzte Mög-

lichkeit der Begegnung zu 
verstehen, wurden vielerorts 
Formen digitaler Interak-
tionen in sorgender Intention 
erprobt und ergänzen heute 
die leiblich-präsenten For-

men der Sorgebegegnungen. Dies lässt 
sich im kommunalen, diakonischen und 
kirchlichen Bereich gleichermaßen beob-
achten. 

Von der Realität postfamiliärer Strukturen 
und ausgehend von neuesten Ergebnis-
sen der Kirchenmitgliedschaftsuntersu-
chungen (2023) zeigte Georg Lämmlin 
(Hannover) in seinem eröffnenden Bei-
trag die Bedeutung und Kompetenz auf, 
die Kirche und Diakonie hinsichtlich der 
Organisation und Unterhaltung von Sor-
gestrukturen und damit auch für Sorgen-
de Gemeinden zugeschrieben wird. Dabei 
wurde deutlich, wie eng Sozialraum- und 
Kirchenentwicklung zusammenhängen 
und dass sich die Strukturen weg von 
einem Angebot einzelner Akteur:innen 
hin zu einer Vernetzung verschiedener 
Expertisen entwickeln sollten. Lämmlins 
Beitrag referierte bereits die Bedeutung 
von Ehrenamtlichen für diese Sorgestruk-
turen, deren Bedeutung in sämtlichen 
folgenden Beiträgen im- oder explizit 

Dabei bleibt dies 
mitnichten auf den 
innerkirchlichen  
Bereich beschränkt.
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hervorgehoben wurde. Anika Christina 
Albert (Bielefeld) diskutierte die Frage, 
wie exkludierend diakonische und kirch-
liche Sorgestrukturen in vielerlei Bezug 
noch immer sind, und sprach sich für eine 
Öffnung dieser Strukturen und gleichzei-
tig dringend gebotene Klärung der Frage 
des je eigenen Profils dieser Partnerinnen 
aus. Christophe Kunze (Furtwangen) er-
schloss vor dem Hintergrund seiner For-
schungen am Institut „Mensch, Technik, 
Teilhabe“ die Komplexität zu implemen-
tierender digitaler Sorgestrukturen und 
präsentierte Ergebnisse, was zu deren 
erfolgreicher Umsetzung beiträgt. Unter 
anderem hob er dabei die Relevanz eines 
Teilens von Verantwortung, nicht nur einer 
Aufgabenteilung hervor und wies darauf 
hin, dass eine Verständigung über geteil-
te Werte und das Verständnis von Sorge 
wesentlich seien. Auch stünden Sorgege-
meinschaften vor der Realität von Indivi-
dualisierung, die durch individuelle Be-
dürfnisse eine generalisierte 
Sorgestruktur erschweren. 
Richard Händel (Darmstadt) 
stellte unterschiedliche Be-
reiche und Praxisfelder so-
wie deren wissenschaftliche 
Aufarbeitung vor, in denen digitale Mög-
lichkeiten von und für Sorgegemeinschaf-
ten bereits gelebt werden und inwiefern 
diese auch für kirchliche Sorgestrukturen 
relevant werden können. Diese beiden 
Beiträge mit einem technisch-digitalen 
Schwerpunkt machten deutlich, dass die 
Diskurse der Möglichkeiten von Digita-
lisierung und Technisierung eng an jene 
Fragestellungen anknüpfen und sie ver-
schärfen, die auch im Bereich analoger 
Angebote diskutiert werden: Handelt es 

sich beim Aufbau wechselseitiger, solida-
rischer Sorgestrukturen um eine Verde-
ckung bzw. Verlagerung von Symptomen, 
die durch unzureichende Grundstrukturen 
in der Versorgung durch den Wohlfahrts-
staat entstehen? Inwiefern ist eine zuneh-
mende Spezialisierung und Differenzie-
rung von Sorgeformen, die eigentlich der 
Professionalisierung von Sorge bedürfen, 
mit dem wachsenden Einbezug von Eh-
renamtlichen zusammen zu denken? Da-
rüber hinaus gilt es aber auch, ein Bündel 
von Fragen zu bedenken, das sich spezi-
fisch aus dem technisch-digitalen Kontext 
heraus ergibt, wie bspw. die nach (digita-
ler) Sicherheit, Zugänglichkeit und Teil-
habe, Qualitätssicherung oder Anleitung 
und Begleitung.

Peter Zängl (Olten) kam am zweiten Kon-
ferenztag noch einmal auf den Begriff der 
„Sorgegemeinschaft“ zurück und schärf-
te daran das Profil der Vision „miteinan-

der füreinander zu sorgen“. 
Dazu erschloss er den Be-
griff der „Caring Communi-
ties“ nicht nur als einen sol-
chen, der sich durch klare 
Anerkennungskulturen und 

Zuständigkeiten sowie eine bestimmte 
Kultur und Haltung auszeichnet und von 
Ritualen sowie einem politischen An-
spruch zeugt. Vielmehr näherte er sich 
dem Sorgebegriff durchaus kritisch, da 
damit ein wesentlicher Teil der Gesell-
schaft nicht erfasst und abgebildet werde, 
denn zumeist seien die Sorgeangebote 
an spezifische Zielgruppen wie alte oder 
kranke Menschen gerichtet, wobei es 
eigentlich um ein intergenerationelles, 
für alle ausgerichtetes Partizipieren und 

Auch stünden Sorge
gemeinschaften vor  
der Realität von  
Indi vidualisierung.
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Miteinanderleben gehe. Dadurch wür-
den auch gendertheoretisch problema-
tische Strukturen von Sorge überdeckt 
und weiter verstetigt werden. Spannend 
waren zudem die Unterschiede, die sich 
aus dem Schweizer Kontext von Peter 
Zängls Überlegungen ergaben: Andere 
Organisations-, Finanzierungs- und in-
stitutionelle Strukturen verändern nicht 
nur die Möglichkeiten und Grenzen sor-
gender Gemeinschaften, sondern haben 
darin auch starken Einfluss auf Leitbilder, 
Selbstbeschreibungen und Identifikatio-
nen der einzelnen Projekte.

Anhand der verschiedenen Impulse und 
Inhalte wurde deutlich: Der Anspruch und 
das Ziel, sorgende Gemeinde zu werden, 
bewegt sich im Diskursfeld einer gesamt-
gesellschaftlichen Vision davon, wer wir 
sein und wie wir leben wollen. Doch die-
ses Feld ist durchaus nicht spannungsfrei: 
Ganz konkret arbeitet sich diese Vision 
immer wieder an verschiedensten Prob-
lemen ab. Handelt es sich bspw. bei der 
Etablierung von Strukturen zum Einbezug 
von Ehrenamtlichen, die im- und explizit in 
allen Beiträgen eine entscheidende Rolle 
spielten, um die Möglichkeit, Erfahrungen 
von Anerkennung und Selbstwirksamkeit 
zu machen, die durchaus auch Teil der 
eigenen Selbst-Sorge sind? Oder über-
deckt bzw. kompensiert dies eher Symp-
tome eines krankenden Sorge- und Ge-
sundheitswesens und verhindert, Defizite 
auf staatlicher oder struktureller Ebene 
anzugehen? Sorgende Gemeinden und 
Gemeinschaften - so ein weiterer Aspekt 
der Vorträge - sind stets multidimensional 
zu denken: Nicht nur wirken verschie-
denste Akteur:innen zusammen, sondern 

auch verändern sich Sorgebedürfnisse 
und -potentiale verschiedener Gruppen 
kontinuierlich und widersprechen so einer 
starren und generalisierbaren Kategori-
sierung. Wie kann dieser Veränderlichkeit 
und Wechselseitigkeit von Solidarität und 
Verantwortung in sorgenden Gemein-
schaften strukturell und theoretisch aus-
reichend Rechnung getragen werden? 
Oftmals wirken unterschiedliche Faktoren 
und Bereiche des Sorgens und Sorge-
Empfangens zusammen und machen es 
nötig, die Strukturen der sorgenden Ge-
meinschaften konstitutiv fluide zu halten 
und einen experimentellen Charakter zu 
bewahren. Dies machte die Diskussion 
dessen, was eine sorgende Gemeinschaft 
bleibend charakterisiert und strukturelle 
Stabilität gewährleistet, die dann wieder-
um für kontinuierliche Modifikation frei ist, 
besonders voraussetzungsreich, komplex 
und spannend.

Ein entscheidender zweiter Punkt neben 
der Mehrdimensionalität von Sorge-
strukturen stellt die Ganzheitlichkeit von 
Sorge dar, so auch mehrmals das Fazit. 
Wie kann Sorge durch verschiedene Ex-
pert:innen so gestaltet werden, dass die 
Aspekte von Sorge für Körper, Leib und 
Seele, von Teilhabe und -gabe, von Für- 
und Selbstsorge miteinander bedacht 
werden und produktiv ineinander greifen? 
Gerade hier zeigten sich die Chancen 
dessen, unterschiedlichste Expertisen der 
Akteure im gemeinsamen Lernfeld einer 
geteilten Vision zusammen zu bringen.
Die Schnittstelle zur Vorstellung dreier 
erfolgreicher Praxisprojekte bildeten die 
Beiträge von Annette Haußmann, Oli-
via Odrasil (Heidelberg) und Christine 
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Wenona Hoffmann (Frankfurt), in denen 
die Zwischenergebnisse zweier aktuel-
ler Studien zu Sorgegemeinschaften im 
kirchlichen Raum am Beispiel pflegender 
Angehörigen sowie der in Vesperkirchen 
engagierten Ehrenamtlichen vorgestellt 
wurden. 

Die anschließend vorgestellten vielfälti-
gen Praxisbeispiele zeigten und bestätig-
ten, wie wesentlich eine kontextorientierte 
Hilfe- und Sorgestruktur für eine erfolgrei-
che und nachhaltige Implementierung ist. 
Welche entscheidende Rolle die Koope-
ration und Unterstützung von kommuna-
len Strukturen dabei spielt, wurde in allen 
Beiträgen deutlich. Während im „Hilver“-
Projekt (Anja Frischkorn/Thomas Walter) 
mit dem Ziel einer digital organisierten, 
professionellen Hilfe durch Ehrenamtliche 
auf das Prinzip der Einmaligkeit gesetzt 
wird, zeigt sich im gemeindlichen Kon-
text einer Vesperkirche (Anne Ressel), 
wie sehr diese Struktur von der (persön-
lichen) Bezugnahme und einer gewissen 
Regelmäßigkeit lebt. Beide hängen maß-
geblich von klaren Regeln, transparenten 
kommunikativen Strukturen und einer eta-
blierten Anerkennungskultur ab. Barbara 
Schulte und Annegret Trübenbach-Klie 
gaben anhand von ge-
lungenen Beispielen aus 
dem Projekt „Sorgende 
Gemeinde werden“ der 
Evangelischen Landes-
kirche in Baden Einblick 
in kirchengemeindliche 
Initiativen. Ihr Beitrag legte einen beson-
deren Schwerpunkt auf die institutionelle 
Unterstützung und Koordination einzelner 
Initiativen. So gelte es, eine Netzwerk-

struktur nicht nur innerhalb einer lokal 
oder zielgebunden begrenzten Initiative 
einer einzelnen sorgenden Gemeinschaft 
aufzubauen, sondern diese Organisati-
onsform und Arbeitsweise auch übergrei-
fend als Maxime für die Zusammenarbeit 
vielfältiger sorgender Gemeinschaften zu 
etablieren.
Das Anliegen der Tagung wurde einge-
löst: In den zwei Tagen kamen Menschen 
aus unterschiedlichsten Professionen, 
fachlichen Kontexten und Generationen 
miteinander ins Gespräch, lernten von-
einander für ihre eigenen Arbeits- und 
Sorgekontexte und vernetzten sich über 
bisher eingespielte Aktionsräume hinaus 
miteinander. 

Die Ergebnisse dieses Austausches wer-
den 2024 in der Reihe „Praktische Theo-
logie heute“ im Kohlhammer-Verlag ver-
öffentlicht. Ein lebendiger Eindruck der 
Tagung ist bereits heute auf Youtube von 
Wolfram Kerner (Projekt TheoLogo) zu-
sammengestellt abrufbar: https://www.
youtube.com/watch?v=zrGsFh0L3CY.

 Annette Haußmann,  
Christine Wenona Hoffmann,  

Silvie Pölzer, Heidelberg

Beide hängen maßgeblich von 
klaren Regeln, transparenten 
kommunikativen Strukturen 
und einer etablierten Anerken
nungskultur ab
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Aus dem Pfarrverein

Adressänderungen
Die Geschäftsstelle des Badischen Pfarrvereins ist bei Adressänderungen dringend auf 
Ihre Mithilfe angewiesen. Wenn Sie aufgrund eines Stellenwechsels oder aus privaten 
Gründen umziehen, bekommen wir dies nicht vom Evangelischen Oberkirchenrat oder 
von anderer Stelle gemeldet. Damit unser Badischer Pfarrkalender jedoch aktuell bleibt 
und die Ihnen zugedachte Post weiterhin richtig zugestellt werden kann, benötigen wir 
stets Ihre aktuelle Anschrift. Sollte sich diese ändern, bitten wir Sie daher, uns die neue 
Adresse so bald wie möglich mitzuteilen.

Seit 01.01.2021 liegt in Baden-Württem-
berg die Einkommensgrenze in der 

Beihilfe für Ehepartner bei 20.000 Euro. Wer 
2 Kalenderjahre in Folge über dieser Grenze 
liegt, wird nicht mehr über den Partner in der 
Beihilfe berücksichtigt. Für berufstätige An-
gehörige ohne Rentenbezug ist in der Regel 
der sog. „Gesamtbetrag der Einkünfte“ (gem. 
§ 2 Abs. 3 EstG) maßgeblich. Ausländische 
Einkünfte müssen ggf. noch dazugerechnet 
werden. 
Für nähere Auskunft oder eine Einzelfallbe-
ratung wenden Sie sich bitte an die Beihilfe-
stelle.

Achtung bei erstmaligem Rentenbezug 
ab/nach dem 01.01.2021

Für Angehörige, die ab oder nach dem 
01.01.2021 erstmalig Rente beziehen, ist 
anders als früher nicht mehr der sog. „Ge-
samtbetrag der Einkünfte“ (gem. § 2 Abs. 3 
EStG) maßgeblich zur Ermittlung des Ein-
kommens, sondern die Rente wird mit dem 
vollen Brutto-Betrag angesetzt. Dadurch 
können Sie nicht mehr ohne weiteres von 
der Angabe auf dem Steuerbescheid darauf 

Einkommensgrenze in der Beihilfe für Angehörige

schließen, ob die Gefahr besteht die Einkom-
mensgrenze der Beihilfe von 20.000 Euro 
demnächst zu erreichen.

Zudem kann die Grenze unter Umständen 
schneller erreicht werden, auch im Hinblick 
auf zukünftige Rentenerhöhungen.

Bitte behalten Sie daher, wenn Sie betroffen 
sind, Ihre Einkünfte im Blick und lassen sich 
von einem Steuerberater und Ihrer Beihilfe-
stelle (meist KVBW oder LBV) gut beraten. 
Bitte informieren Sie unbedingt auch den 
Pfarrverein, wenn Sie als mitberücksichtig-
ter Angehöriger (z.B. Ehefrau) in der Zukunft 
voraussichtlich die Einkommensgrenze der 
Beihilfe überschreiten werden.
Bitte beachten: in anderen Bundesländern 
können sich die Grenzen unterscheiden.

Bei einem Verlust der Beihilfeberücksich-
tigung kann es vor allem im höheren Alter 
zu erheblichen Beitragssteigerungen für 
die dann nötige Absicherung von 100% der 
Krankheitskosten kommen. Eine Weiterver-
sicherung in der Krankenhilfe des Pfarrver-
eins ist nicht vorgesehen.
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(Studierende) Kinder: 
Beihilfe nur bis 25!
Wir möchten noch einmal darauf hinwei-
sen, dass die Berücksichtigung über die 
Beihilfe der Eltern für Kinder nur bis zum 
Ende des Jahres möglich ist, in dem sie 
25 Jahre alt werden (ggf. zzgl. Bundes-
freiwilligendienst). Somit fallen also Kin-
der, die im Jahr 1998 geboren wurden, 
zum 01.01.2024 aus der Beihilfe heraus. 
Um eine Fortführung des Krankenver-
sicherungsschutzes muss man sich 
selbstständig kümmern. 
Eine Weiterversicherung in der Kranken-
hilfe des Pfarrvereins ist nicht vorgese-
hen. Es existiert jedoch eine Optionsver-
sicherung mit der VRK, die günstige Be-
dingungen für die Weiterversicherung bei 
Verlust des Beihilfeanspruchs ermöglicht. 
Im Zweifelsfall sollten Sie Ihre Beihilfestel-
le (KVBW) kontaktieren, ob und wie lange 
noch eine Beihilfeberechtigung besteht.

Beihilfe-Beantragung: 
Fristen beachten!
Beim KVBW (und beim LBV) gilt eine 
2-Jahres-Frist plus das laufende Jahr der 
Rechnungsstellung:
▪ Für eine im Januar 2021 ausgestellte  
 Rechnung kann noch Beihilfe gewährt  
 werden, wenn der Antrag bis Ende De-- 
 zember 2023 bei der Beihilfestelle ein- 
 geht.
▪ Für eine Rechnung vom Dezember 2021  
 gilt auch der Dezember 2023 als Ein- 
 gangsfrist.
▪ Bei Unterbringung wegen Behand-

lungs- oder Pflegebedürftigkeit gilt nicht 
das Rechnungsdatum, sondern das Be-
handlungsdatum als Fristbeginn.

▪ Wenn für Sie nicht das baden-würt-
tembergische Beihilferecht gilt, können 
die Verjährungsfristen anders (auch kür-
zer!) sein und sollten bei der zuständi-
gen Beihilfestelle erfragt werden.

Wie bisher können Angehörige also nur bis 
zu einem gewissen Einkommen in der Bei-
hilfe berücksichtigt werden und Beihilfe er-
halten. Wichtig ist bei entsprechend hohem 
Einkommen der Zeitpunkt der Antragstel-
lung: Übersteigt der „Gesamtbetrag der Ein-
künfte“ bzw. die Bruttorente in den beiden 
Kalenderjahren vor der Stellung des Bei-
hilfeantrags die Grenze von 20.000 Euro, 
wird keine Beihilfe mehr gewährt. Es kommt 
also nicht darauf an, wann die Leistungen 
erbracht wurden, sondern wann der Bei-
hilfeantrag gestellt wird.

Beihilfe-Anträge bei Angehörigen: Zeitpunkt der Antragstellung ist maßgeblich

Beispiel: Wenn man den Antrag auf Beihil-
fe noch im Jahr 2023 stellt, wird jeweils der 
Gesamtbetrag der Einkünfte für die Jahre 
2021 und 2022 herangezogen. Wird der An-
trag im Jahr 2024 gestellt, wird jeweils das 
Einkommen der Jahre 2022 und 2023 zur 
Prüfung herangezogen. Je nach persön-
licher Einkünftekonstellation des Angehöri-
gen kann es also von Vorteil oder von Nach-
teil sein, bis 2024 zu warten oder den Antrag 
noch im alten Jahr zu stellen.
Bei Fragen zu dieser nicht ganz einfachen 
Thematik ist es ebenfalls sinnvoll, sich an 
Ihre Beihilfestelle zu wenden.
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(1) Für die Mitgliedschaft im Evang. Pfarrverein in Baden e.V. werden Beiträge erhoben.  

(2) Der Monatsbeitrag für die Vereinsmitgliedschaft ohne Krankenhilfe beträgt 10,00 Euro.

(3) Der Monatsbeitrag für die Vereinsmitgliedschaft mit Krankenhilfe und für die 
 Mitgliedschaft in der Solidargemeinschaft (jeweils als Absicherung der Beihilfe-
 differenz) ist nach Einkommen wie folgt gestaffelt:

• Einkünfte bis 800,00 Euro brutto / Monat (9.600 Euro / Jahr):  
 beitragsfrei/10,00 Euro f. Vereinsmitglieder

• Einkünfte bis 1.700,00 Euro brutto / Monat (20.400 € / Jahr):  
 70,00 Euro 

• Einkünfte über 1.700,00 Euro brutto / Monat (20.400 € / Jahr):  
 8,0% vom Grundgehalt / Bruttoeinkommen

• Bei Geistlichen im Ruhestand: 
 8,0% vom Grundgehalt x Ruhegehaltssatz

• Bei Witwen/Witwern:
 Ruhestandsbeitrag x Witwensatz (60%/55%)

• Bei Lehrvikar/innen:
 35,00 Euro 

• Bei Beurlaubung ohne Einkünfte: 
 beitragsfrei/10,00 Euro f. Vereinsmitglieder

Der Vereinsbeitrag in Höhe von 10,00 Euro im Monat ist bei Vereinsmitgliedern mit 
Krankenhilfe jeweils im Beitrag beinhaltet.

Beitragsordnung des Evang. Pfarrvereins in Baden e. V.

Aus dem Pfarrverein
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(4) Berücksichtigt werden (Versorgungs-) Bezüge, Grundgehalt aus Beamtentätig-
keit, Gehalt, Stipendien, Renten aus Berufstätigkeit (auch Mütterrente, Erwerbsun-
fähigkeitsrente, Rente aus Pflegetätigkeit), Arbeitslosengeld und Selbstständigen-
Einkünfte (freiberuflich/Gewerbe) sowie ggf. Unterhaltszulagen im Auslandsdienst.  
Bei mehreren Einkunftsarten werden diese aufsummiert.

(5) Regelmäßige monatliche Nebeneinkünfte aus Berufstätigkeit zusätzlich zu einer Be-
amtenversorgung sind ab einer Höhe von 800,00 Euro bei der Vereinsmitgliedschaft  
mit Krankenhilfe sowie bei der Mitgliedschaft in der Solidargemeinschaft beitrags-
pflichtig. 

(6) Zusätzliche eigene Renten bei Witwen/Witwern über 450,00 Euro sind bei-
tragspflichtig. Die Rente wird auf die Witwenversorgung aufsummiert.

(7) Zum Nachweis über die Höhe der Einkünfte sind bei Mitgliedern, deren Beitrag nicht
automatisch von den Bezügen eingezogen wird, die aktuellen Gehalts- / Renten-
mitteilungen oder -nachweise (bei Selbstständigen: Einkommensteuerbescheide) 
regelmäßig, lückenlos und unaufgefordert an die Geschäftsstelle des Pfarrvereins 
zu senden. 

(8) Für den Fall einer Absicherung in Höhe von 100% der als beihilfefähig an-
erkannten Krankheitskosten gilt eine abweichende Beitragssystematik:
Beitragsgrundlage bildet das Grundgehalt nach A14 St. 8 gem. der aktuell gül-
tigen Besoldungstabelle der Evang. Landeskirche in Baden. Auf dieses Grund-
gehalt wird ein Beitrag in Höhe von 16,0% (doppelter Beitragssatz) erhoben.

(9) Verbleibt ein Kind eines Mitglieds in der Krankenhilfe, wenn die Berücksichtigungs-
fähigkeit in der Beihilfe nicht mehr besteht, gilt im Falle einer nötigen Absiche-
rung von 100% der als beihilfefähig anerkannten Krankheitskosten Punkt (8) 
dieser Beitragsordnung. 
Verfügt das Kind über eine eigene Beihilfeberechtigung, wird für die gem. Sat-
zung verbleibende Differenzabdeckung durch die Krankenhilfe ein Beitrag in 
Höhe von 8,0% des Grundgehaltes nach A14 St. 8 gem. der aktuell gültigen Be-
soldungstabelle der Evang. Landeskirche in Baden erhoben. 
Sehr viel günstiger ist die Inanspruchnahme der Anwartschaftsversicherung des 
Pfarrvereins bei der VRK. 
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Thomas Weiß: 

Werkbuch Advent und  
Weihnachten. Gestaltungs
ideen und Material für die  
besinnlichste Zeit des Jahres. 
Für Gemeinde und  
Gottesdienst

Gütersloh 2023, 304 Seiten.

Gottesdienst- und Predigthilfen für 
Advent und Weihnachten finden 

sich in unseren Bücherschränken oder 
PC-Dateien nicht zu wenige. Warum also 
sich ein neues Werkbuch zu den sechs 
Wochen zwischen 1. Advent und Epi-
phanias anschaffen? Weil der Autor ein 
bekannter und geschätzter badischer 
Kollege ist, der erfahren die Evangeli-
sche Erwachsenenbildung in unserer 
Landeskirche leitet? Weil er Mitglied im 
PEN-Zentrum Deutschland und kundig 
des Denkens und Schreiben ist? Wahr-
scheinlich eher, weil (zumindest für mich) 
die „Predigtnot“ an und um Weihnachten 
herum nicht die kleinste ist: Was will man 
zum gefühlt 100. Mal im Advent, an Weih-
nachten und zum Jahreswechsel noch 
Originelles, Neues oder zumindest nicht 
schon so oft Gesagtes denken, predigen, 
beten, schreiben?
Das Werkbuch von Weiß ist klar aufge-
baut: Zum Advent, zu Weihnachten, zum 
Jahreswechsel und zu Epiphanias gibt es 
jeweils fünf „Schatzkästlein“, die geöff-
net werden können: Eine Fülle (meistens 
deren drei bis vier) von Ideen für Gottes-
dienste, Meditationen, Gebete, Gedichte 

und Erzählungen. Zielgruppe sind dieje-
nige, die das Ganze gestalten sollen und 
die Entwürfe und Texte sind wohl sortiert, 
gut aufbereitet, ideenreich und allemal 
gut geschrieben. Wie es das Vorwort rät, 
können sie auch wirklich im Vollzug ge-
nutzt werden: Man kann sie zur persönli-
chen Erbauung lesen oder als Ganzes, in 
Bruchstücken oder in verwandelter Form 
gerne und hilfreich gebraucht werden. In-
halte und Sprache haben eher die sog. 
Kirchenferne im Blick, aber die genauso 
sogenannten Kirchennahen können sich 
gemeint fühlen. 
Was mich aber zur Anschaffung bewegen 
würde, wäre, dass das Versprechen des 
Autors im Vorwort eingelöst werden kann, 
nicht muss: „Dem oft Gehörten noch mal 
nachlauschen, im Vertrauten bisher nicht 
gesehene Entwicklungen machen – das 
ist es, was dieses Buch möchte.“ (S. 10). 
Da man so ein Werkbuch nie ganz lesen 
kann und sollte, auch nicht der Rezen-
sent, sondern nur fallbezogen häppchen-
weise, hat sich der Rezensent im Blick 
auf diese Buchbesprechung auf die Texte 
zum Jahreswechsel konzentriert. Was er 
da gelesen hat, bringt Persönliches zum 
Schwingen, wirkt eher wie eine an der 
Realität abgemessene Meditation von 
„Umständen“. Abgeschritten wird dort, 
was wir alle kennen und (in diesem Fall) 
beim Jahreswechsel vorkommt: Der An-
fang, die Zeit, Engel, das Herz und ande-
res mehr. Dabei wird der Kasus, besser 
die Menschen im Kasus bedacht, die Be-
griffe werden geerdet hin- und hergewen-
det und es geschieht bisweilen, dass im 
Lesen Anderes „einfällt“, was dann selbst 
zu denken gibt und zu sagen wäre. Dabei 
fällt auf, dass Weiß das offene, kritische 

Buchbesprechung
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Wort nicht scheut, sondern im Abschrei-
ten der realen und auch aktuellen Welten 
der Begriffe kritisch sich an ihnen ver-
hakt, um im besten Sinne aufklärerisch 
auf diesem Weg etwas „Neues“ zu Tage 
fördern kann. Seine Sprache ist klar und 
einladend, verschleiert nichts, sucht nach 
Weisheit, mutet zu und macht Mut. Letzt-
lich bewähren sich seine Text dort (und 
müssen sie), wo sie Gott in ungewöhnli-
chen Zusammenhang kleiden. So kommt 
er (kritisch) vom „Engel, der sich [nur, 
J.K.]die Rosinen herauspickt“ (S. 189) 
instruktiv zu einem Gott, der „mich hält, 
ohne mich zu fassen, ... der mir rät, ohne 
mich zu bestimmen, ...[auf den] ich mich 
… verlassen kann, ohne mich selbst ver-
lassen zu müssen.“ (S. 190).
Also: Warum das Werkbuch zur Hand 
nehmen? Weil es das bereit halten kann 
(ob es als „offenes Kunstwerk“ das tut, 
bleibt Sache der Lesende), was seine Ka-
sus als Gnadenmoment verheißt: Unver-
hofft den himmlischen Gott im Irdischen 
zu entdecken oder besser. Von ihm ent-
deckt zu werden. 

 Jochen Kunath, Freiburg

Buchbesprechung

Udo Rauchfleisch

Transgender verstehen.  
Ein Ratgeber für Angehörige, 
Freund:innen und Kolleg:innen

Patmos Verlag 2023, 208 Seiten

Zunehmend begegnen Diakon*innen 
und Pfarrpersonen in Schule und 

Konfiunterricht Jugendlichen, die sich 
als trans zu erkennen geben: Ihr bei der 
Geburt zugewiesenes Geschlecht passt 
nicht zu ihrem inneren Wissen um ihr Ge-
schlecht. Wie können Personen in beruf-
licher Verantwortung gut und hilfreich mit 
trans Jugendlichen oder trans Kindern 
umgehen? Was bedeutet es überhaupt, 
wenn eine Person trans ist? Auch unter 
Erwachsenen steigt die Sichtbarkeit von 
trans Personen in unserer Gesellschaft – 
und längst arbeiten sie hauptberuflich und 
ehrenamtlich in unserer Kirche mit. Sie 
sind Kinder, Ehepartner*innen, Freund*in-
nen und Kolleg*innen.
Der Ratgeber von Udo Rauchfleisch, 
Prof. em. für Klinische Psychologie und 
Psychotherapeut in eigener Praxis, gibt 
wichtige Hinweise zum Verstehen von 
Transidentität und zu einem konstruktiven 
Umgang in unterschiedlichen Situationen. 
Udo Rauchfleisch verfügt diesbezüglich 
über reiche Theorie- und Praxiserfahrung, 
begleitet er doch seit 50 Jahren transiden-
te Personen und forscht zu Transidentität. 
Sein Ratgeber „Transgender verstehen“ 
ist die völlig überarbeitete und ergänzte 
Neuausgabe des 2013 erschienenen und 
in drei Auflagen herausgegebenen Titels: 
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„Anne wird Tom – Klaus wird Lara. Trans-
identität/Transsexualität verstehen“.
In meiner Rezension möchte ich mich von 
außen nach innen annähern.

Ich empfinde den Ratgeber als sehr ver-
ständlich geschrieben. Gleich in der Ein-
leitung bietet der Autor Erklärungen der 
wesentlichen Begriffe, die er verwenden 
wird, und nimmt Lesende somit an die 
Hand. Am Ende jedes Kapitels hat er die 
wichtigsten Aspekte „Auf den Punkt ge-
bracht“ thesenartig zusammengefasst. All 
dies macht das Buch sehr lesefreundlich. 
In jedem Kapitel führt Udo Rauchfleisch 
verdichtet und anonymisiert Lebensbei-
spiele an – und betont zugleich, dass es 
DEN Lebenslauf einer trans Person nicht 
gibt. Ein wohltuender und wichtiger Hin-
weis, um in konkreten Kontakten mit trans 
Personen wirklich offen zu sein für ihr 
spezifisches Erleben. Zugleich zeigt der 
Autor an den Beispielen typische Gefüh-
le, Reaktionen, Herausforderungen auf, 
die ein Nachvollziehen ermöglichen und 
bedenkenswerte Aspekte für das Mitein-
ander liefern. 

Diese Balance fällt auch hinsichtlich des 
gewählten Genres auf: Obwohl er sein 
Buch „Ratgeber“ nennt und die lesenden 
Personen direkt anspricht, versteht er 
seine Ausführungen nicht als Rezepte, 
sondern als „Anregungen (…), wie Sie mit 
den betreffenden Situationen umgehen 
können. Das konkrete Verhalten müssen 
Sie individuell Ihrer Persönlichkeit, Ihren 
Lebensumständen und der trans Person, 
um die es geht, anpassen“ (14). Zu den 
unterschiedlichen Fragen und Bereichen 
führt er Handlungsoptionen aus und er-

läutert, was jeweils zu beachten ist und 
welches Verhalten aus welchen Gründen 
mehr oder weniger hilfreich ist. Dabei lie-
fert Rauchfleisch Sachinformationen und 
schenkt auch der emotionalen Ebene 
sowohl bei der trans Person als auch bei 
Menschen des Umfeldes viel Aufmerk-
samkeit.

Damit bin ich schon beim Inhalt.
Das Buch umfasst zwölf Kapitel. Der Au-
tor geht dabei zunächst auf die Irritatio-
nen und Verunsicherungen ein, die trans 
Personen oftmals bei anderen Menschen 
auslösen, weil sie die – scheinbaren – 
Grundfesten von „männlich“ und „weib-
lich“ in Frage stellen. Er ermutigt zu einem 
offenen und respektvollen Nachfragen 
und Umgang (Kap. 1+3). 

In Kap. 2 stellt er recht ausführlich zu-
sammen, was wissenschaftlich über trans 
Personen und Transidentität bekannt ist. 
Er verdeutlicht dabei, dass Transidenti-
tät keine krankheitsbedingte Identitäts-
störung ist, sondern eine Variante der 
Geschlechtsidentität, und dass es schon 
immer trans Personen gab. Er beschreibt 
die Herausforderungen des Coming-Out-
Prozesses und ggf. der Körperanglei-
chung an das empfundene Geschlecht, 
nennt Zahlen zur Häufigkeit transidenter 
Personen und fächert auf, wann im Leben 
Personen ihre Transidentität wahrneh-
men. 

Kap. 4 widmet sich Menschen mit nicht-
binärer Identität: Menschen, die sich nicht 
eindeutig dem Pol „männlich“ oder dem 
Pol „weiblich“ zuordnen. 
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In Kap. 5 erläutert der Autor die Heraus-
forderungen der Personenstands- und 
Vornamensänderung und wie Menschen 
im Umfeld dabei unterstützen können. 

In Kap. 6 nimmt Rauchfleisch das Co-
ming-Out der Bezugspersonen in den 
Blick: zunächst die Transidentität des Fa-
milienmitglieds akzeptieren und in einem 
zweiten Schritt als Angehörige*r der trans 
Person sichtbar werden. Rauchfleisch 
geht dabei auf die unterschiedlichen Ge-
fühle, Gedanken und Sorgen ein, die bei 
Angehörigen auftreten können, und er-
mutigt dazu, sich mit den eigenen Ge-
fühlen auseinanderzusetzen und die 
unterschiedlichen Informationen, denen 
Angehörige begegnen können, kritisch 
zu prüfen. Er benennt typische Reaktio-
nen, denen sich Angehörige, aber auch 
Freund*innen und Vorgesetzte im zweiten 
Schritt ihres eigenen Coming-Outs durch 
andere gegenübersehen. 

Kap. 7 nimmt die besonderen Herausfor-
derungen des Coming-Outs einer trans 
Person am Arbeitsplatz in den Blick und 
zeigt hilfreiche Vorgehensweisen auf. 

In Kap. 8 führt Rauchfleisch auf, was es 
zu beachten gilt, wenn Kinder/Jugendliche 
sich als trans zu erkennen geben. Dabei 
geht er auf die viel diskutierten pubertäts-
blockierenden Medikamente ein, informiert 
über ihre Wirkung und wann sie verschrie-
ben werden können; und er erläutert, wel-
che Aspekte beim Coming-Out des Kindes 
in der Schule zu beachten sind. 

Kap. 9 widmet sich der (berechtigten) Sor-
ge, trans Personen könnten Opfer von Dis-

kriminierung und Gewalt werden und be-
schreibt unterschiedliche Facetten davon. 
In Kap. 10-12 geht es mit verschiedenen 
Fokussierungen um die Familien von 
trans Personen: als Ehepartner*in einer 
trans Person und in Familien mit Kindern, 
wenn ein Elternteil trans ist: Wie sagen 
wir es den Kindern und: Wie es ist für die 
Kinder, wenn sie davon erfahren? Der 
Schluss fasst das „Wichtigste auf einen 
Blick“ zusammen.

Udo Rauchfleisch hat einen ungemein 
hilfreichen Ratgeber geschrieben, da er 
umfassend sachlich informiert, unter-
schiedliche Emotionen benennt und wür-
digt und zugleich hilft, Ängste und Ver-
unsicherungen abzubauen. Wer mit trans 
Personen zu tun hat oder sich informieren 
möchte, findet in Udo Rauchfleischs Buch 
eine solide und gut verständliche Unter-
stützung.

 Silke Obenauer, Karlsruhe
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Christine Wenona Hoffmann / Ann-Kathrin Knittel

Predigt und Exegese im Atelier.  
Ein Praxisbuch. Mit einem 
Nachwort von Gerd Theißen. 

Verlag W. Kohlhammer, Stuttgart, 2023,  
172 Seiten 

In den vergangenen Jahren trat die Exe-
gese mit ihren Methodenschritten in der 

homiletischen Ausbildung immer mehr in 
den Hintergrund. Stattdessen wurde der 
Blick auf die hörende Gemeinde, die Per-
son der Predigenden, die Sprache und 
auch auf zeitgeschichtliche Ereignisse 
gerichtet; dies entwickelte sich allmählich 
zum Mittelpunkt der Predigtgestaltung. 
Exegese galt zunehmend als Spezia-
listenwissen und Hypothesenkonstrukt. 
Das Anliegen der beiden Autorinnen ist, 
Exegese und ihre Methoden als kreative 
Elemente der Texterschließung und Text-
fortschreibung zu verstehen. Sie lenken 
dabei zunächst den Blick auf die Kunst, 
die im Atelier entsteht, sich dabei aber 
Techniken und reflektierter Einsätze von 
Medien bedient. Sie verstehen das Ent-
stehen von Predigten analog dem Entste-
hen von Kunstwerken. Das wird im Buch 
immer wieder erinnert, indem in jedem 
Kapitel zunächst der Blick auf Kunstwer-
ke gerichtet wird. Dadurch entsteht eine 
spannungsreiche Verbindung zwischen 
den Tätigkeiten von Kunstschaffenden 
und der Arbeit an einer Predigt.
Die einzelnen methodischen Schritte der 
„klassischen“ Exegese werden jeweils 
in einem Dreischritt entfaltet: Worum 

geht´s? Wie wird´s gemacht? Was wird 
daraus? Dabei werden zu jedem dieser 
Schritte wertvolle Anregungen gegeben. 
Durch Symbole werden die Lesenden an-
geregt, eigene Varianten zu entwickeln. 
Oder – und das ist eine Besonderheit in 
diesem Buch – es werden Anregungen zu 
Gesprächen mit anderen gegeben. Da-
durch wird deutlich, dass es nicht nur eine 
Vielfalt von Verstehen eines biblischen 
Textes gibt, sondern es wird zu einer akti-
ven Weiterschreibung der Texte motiviert. 
Eine weitere große Hilfe für die eigene 
Predigtarbeit ist dabei eine Fülle von 
Hinweisen auf im Internet zugängliche 
„digitale Hilfsmittel“: Bibelausgaben, Kon-
kordanzen, Kommentare, Begriffslexika 
und Interlinearübersetzungen. Schließlich 
werden Ausschnitte aus Predigten gebo-
ten, die bei jedem Methodenschritt zei-
gen, wie der Ertrag der Exegese in einer 
Predigt gestaltet werden kann. Das macht 
dieses Buch wie der Titel sagt in der Tat 
zu einem Praxisbuch. 

Didaktisch hervorragend, im Text stets fett 
gesetzt, werden die exegetischen Metho-
denschritte präzise definiert: 
„Übersetzung meint die Übertragung ei-
nes anderssprachlichen ... Textes in eine 
Zielsprache.“
„Die Textkritik hat die Aufgabe, die beim 
Abschreiben eines Textes entstandenen 
unabsichtlichen und absichtlichen Verän-
derung zu erkennen“ und die Gründe der 
Veränderung zu verstehen.

„Die sprachliche Analyse untersucht die 
internen Beziehungen des Textes auf syn-
taktischer, semantischer, narrativer und 
pragmatischer Ebene. Sie legt offen, wie 

Buchbesprechung
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die Teilelemente eines Textes diesen als 
ein Ganzes organisieren.“
„Die Literarkritik untersucht, ob bei der 
Entstehung eines Textes auf unterschied-
liches Textmaterial zurückgegriffen und 
dieses kreativ zusammengestellt und/
oder der Text an einzelnen Punkten wei-
tergedacht und fortgeschrieben wurde.“

„Die Redaktionsgeschichte zeichnet das 
Wachstum eines Textes nach, zeigt Ten-
denzen innerhalb der Überarbeitung auf, 
indem sie die unterschiedlichen Schichten 
in größere Zusammenhänge einordnet.“
„Die Traditionsgeschichte ordnet die bi-
blischen Texte in die literarischen, poli-
tischen oder religiösen Traditionen der 
damaligen Umwelt ein. Sie fragt nach der 
Bedeutung und den Hintergründen ver-
arbeiteter Sprache und Motivik. Dabei be-
zieht sie auch innerbiblische Verweise mit 
ein.“

„Die Formkritik arbeitet die sprachliche 
Eigenart eines Textes, also seine kulturell 
geprägten Textbildungsmuster (Gattun-
gen) und feststehenden Ausdrücke (For-
meln, geprägte Wendungen und Schema-
ta) heraus und stellt diese Muster in den 
Kontext ursprünglicher und jetziger Ver-
wendungszusammenhänge ...“

Diese Definitionen eröffnen dann in den 
folgenden Arbeitsschritten reichhalti-
ge Möglichkeiten zum Verstehen, aber 
auch zum Fortschreiben der Texte in die 
Gegenwart hinein. Das macht dieses Pra-
xisbuch zu einer lebendigen Anregung für 
kreatives Arbeiten am Text und zugleich 
an der Einbettung des Textes in heutige 
Lebenswirklichkeit. Genau das haben die 

biblischen Autoren in ihrer Zeit geleistet.
Das Buch ist so angelegt, dass man die 
Anregungen zu den exegetischen Metho-
den auch einzeln lesen kann, ohne erst 
das ganze Buch durchzuarbeiten. Das 
liegt vor allem an der didaktisch hervor-
ragend gestalteten Darstellung. Das ist 
u.a. auch deshalb so hilfreich, weil sich 
die Schriften des Alten und Neuen Testa-
ments sehr unterscheiden und nicht alle 
exegetischen Schritte in gleicher Weise 
auf jeden Text angewendet werden müs-
sen. Und: Die Anregungen zum Weiter-
denken und Fortschreiben der biblischen 
Texte sind so zahlreich, dass es bei der 
Predigtvorbereitung sinnvoll ist, sich auf 
einige zu konzentrieren. 

In jedem Fall zeigt das Buch, wie sinnvoll 
und wertvoll die exegetischen Methoden 
sind, um die biblischen Texte, die ja im 
Mittelunkt der Predigt stehen (sollten), als 
Kunstwerke zu sehen, so dass die Predigt 
zum Kunstwerk werden kann.

 Jürgen Kegler, Heidelberg
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Buchbesprechung

Werner Thiede

Himmlisch wohnen –  
Auferweckt zu neuem Leben.

2023, Evang. Verlagsanstalt Leipzig, 70 Seiten

Der Verfasser entfaltet in zwölf Kapi-
teln, jedes mit einem eigenen Ge-

dicht eingeleitet, verschiedene Facetten 
des „himmlischen Wohnens beim Vater.“  
S. 2. Seine Gedanken dazu beginnen mit 
der „ewigen Bleibe bei Gott“, Psalm 23; 
6 und setzen sich fort im Neuen Testa-
ment in Johannes 14; 23, im 2. Korinther-
brief   5; 1 bis hin zu Offenbarung 21; 3 
vom „Wohnen Gottes bei den Menschen“. 
Jesus als der Auferstandene und „sichere 
Anker“ S. 29 öffnet uns die Tür zur „himm-
lischen Wohnung.“, Joh. 10; 9, S. 31 und 
zum „Herrschaftsbereich Gottes“, Joh. 14; 
6, S. 37. Kommen alle Menschen in den 
Himmel? Thiede betont: Entscheidend ist 
die Beziehung zu Jesus und seiner Gna-
de. Das sind die „Seligen“, die bereits jetzt 
das ewige Leben haben und nicht mehr ins 
Gericht kommen, Joh. 5; 24, S. 44. Die Ab-
wendung von Gott ist nicht folgenlos. Offen 
ist die Frage, ob diese ewig bleibt; denn 
das Neue Testament kennt den Zuspruch 
von Gottes Gnade im Gericht als auch das 
Gericht „nach den Werken“, Matth. 25; 31 
– 46, S. 32. Gottes Liebe jedenfalls kennt 
keine ewige Obdachlosigkeit, S. 41ff. In 
der vollendeten Schöpfung existiert der 
neue Mensch leibhaft -  konkret. 
Der Verfasser beschreibt an vielen Bei-
spielen die heutige Flucht ins Diesseits. 
Im Rahmen des „Umzugs“ vom Diesseits 
ins Jenseits wird die Frage nach dem 

Zwischenzustand zwischen Tod und Auf-
erstehung virulent. Der Verfasser erörtert 
unterschiedliche Auffassungen: Der evan-
gelische Theologe Wolfgang Trillhaas be-
zeichnet die Lehre vom Zwischenzustand 
als Irrlehre. Für Jürgen Moltmann ist die 
„Zwischenzeit“ nach dem Tod kein bloßer 
Wartesaal sondern bereits erfüllt durch 
die Herrschaft Christi und seine Gemein-
schaft mit Toten und Lebendigen, Rö. 14; 
9 . Martin Luther vertritt die Auffassung, 
die Toten seien in einem süßen „Schlaf“ 
der Seele bis zum Erwachen in der Auf-
erstehung. Nüchtern sagt der Verfasser, 
dass alle Debatten im Blick auf die Ver-
hältnisse jenseits unserer Raum- und 
Zeitkategorien spekulativ bleiben müs-
sen. Aufgrund von Rö.14; 8 betont er: 
„Wir sind des einen Herrn, der vom Tod 
auferstanden ist:“, S. 57.  Aus seiner Ver-
öffentlichung von 2021 „Unsterblichkeit 
der Seele“ wissen wir, dass er aufgrund 
seiner Kenntnisse von Parapsychologie 
und Nahtoderfahrung die Ganztodtheorie 
ablehnt. Die Unsterblichkeit der Seele ge-
hört zur Auferstehungshoffnung. Das ewi-
ge Wohnen bei Gott schließt eine Ganz-
todtheorie aus.
Der Verfasser schöpft aus einem reichen 
Wissen als ökumenisch orientierter Theo-
loge und als langjähriger Fachmann für 
Weltanschauungsfragen. Er schildert 
überzeugend in einer gut verständlichen 
klaren Sprache das biblische Potential an 
Hoffnung, Trost und Freude angesichts 
des Todes.
Das Buch ist sehr zu empfehlen für die 
Verkündigung, Seelsorge und Erwachse-
nenbildung im Hinblick auf das Ende des 
Kirchenjahres.

 Bernhard Würfel, Neuweiler
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SterbefälleNeuaufnahmen mit Krankenhilfe

Neuaufnahme ohne Krankenhilfe

ID-Nr. 23131083

 Pfrin i.P. Jana Bräuchle, Wiesloch

 Pfr. David Geiß, Freiburg

 Pfr. Matthias Feil, Karlsruhe

 Pfr. i. R.
 Karl Ebert, Freiburg
 geb. 02.12.1939, verst. 29.09.2023

 KOVR i. R.
 Sigurd Binkele, Karlsruhe
 geb. 12.11.1942, verst. 02.10.2023

 Gudrun Merkel, Ettlingen
 geb. 16.04.1935, verst. 03.10.2023
 Witwe von Pfr. Hans Dieter Merkel

 Pfr. i. R.
 Wilfried Rupp, Weinheim
 geb. 01.01.1939, verst. 06.10.2023

 Pfr. i. R.
 Gerhard Jung, Ettenheim
 geb. 10.10.1930, verst. 08.10.2023

 Luise Drews, Pfinztal
 geb. 15.04.1932, verst. 13.10.2023
 Witwe von Pfr. i. R. Ulrich Drews
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Zu guter Letzt
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 Lobet den Herren
- Liedfassung zum Jahresende –

Lobet den Herren, 
alle die ihn ehren, 

lasst uns mit Freuden seinem Namen singen 

und Preis und Dank zu seinem Altar bringen. 

Lobet den Herren!

Am Jahresende 
falten wir die Hände 

und danken dir, Herr, dass an allen Tagen 

und überall wir dir am Herzen lagen. 

Lobet den Herren!

Wir sehen heute, 
Herr, mit großer Freude, 

wie du durch dieses Jahr uns hast geleitet 

und deine Hände über uns gebreitet 

Lobet den Herren!

Bleibe auch weiter, 
Herr, unser Begleiter 

in diesem Jahr, das wir jetzt vor uns haben. 

Wir brauchen dich und deine g
uten Gaben. 

Lobet den Herren!

Voller Vertrauen 
wollen wir jetzt schauen 

auf dich, Herr, der du uns auf uns’ren 
Wegen 

behüten willst mit deinem guten Segen. 

Lobet den Herren!

Wieland Bopp-Hartwig




